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Es stand 5:5 und wir hatten nur noch zwei Minuten zu spielen. Jetzt ging es um alles oder nichts! Würden wir noch einen Angriff schaffen? Wir nahmen Aufstellung zum Bully im Mittelkreis. Der Schiedsrichter hob die Hand, pfiff und ließ den Puck fallen.

Sofort begann die wilde Jagd um die Scheibe, aus der Vladi als Sieger hervorging und direkt checkte, dass ich mich auf der rechten Seite freigespielt hatte. Ich bekam den Puck vor den Schläger, schoss ihn steil zu Nelly rüber und die trieb ihn weiter in den gegnerischen Strafraum. Vladi und ich zogen links und rechts mit ihr gleich. Dann kämpfte ich mich an die Spitze vor. Nelly passte zu Vladi, der schoss den Puck wieder zu mir. Ich zögerte kurz, wagte einen Blick nach links, wo der Verteidiger der Crocodiles gerade versuchte, an mir vorbeizupreschen. Dann atmete ich tief durch, holte aus und donnerte den Puck mit einem steinharten Direktschuss ins Netz.

Wumms!

Yeah!

Zwei Sekunden später ertönte die Pfeife des Schiedsrichters. Das Spiel war vorbei. Die Young Indians hatten die angeblich so unbesiegbaren Crocodiles geschlagen! Der absolute Hammer!

»Spitze, oberspitze, wie du den Puck versenkt hast!«, jubelte Skipper ununterbrochen und grinste anerkennend.

Skipper ist unser Kapitän. Und der stärkste und schnellste Eishockeystürmer, den es gibt.

»Wie belämmert der Torwart von denen geglotzt hat«, freute sich Tobi.

»Echt ey, der hat ausgesehen wie ’ne Eiskunstläuferin, die auf den Hintern geknallt ist!«, kreischte Vladi so begeistert, dass ihm die Spucke nur so durch die Zahnlücke schoss. Ein paar Spritzer landeten auf meiner Stirn. Aber das war mir egal. Heute war mir einfach alles egal.

»Mannomann«, seufzte ich glücklich und wischte mir mit dem Handrücken die Lamaspucke weg. »Was für ein Spiel!«

Die anderen Young Indians nickten wie wild.

Vladi grinste. »Die Crocodiles sind am Ende regelrecht vom Eis geeiert!«

Nelly lachte rau und verpasste ihm einen Knuff gegen die Schulter. »Na ja, du hast zum Schluss aber auch keine Puste mehr gehabt.«

»Haha …«, ging Vladi gleich an die Decke. »Hauptsache, du hast alles richtig gemacht.«

Nelly legte versöhnlich den Arm um ihn. »Mensch, Junge, reg dich ab. Das sollte doch nur ein Joke sein. Du warst der Hammer. Von wegen unbesiegbar. Denen haben wir es ordentlich gezeigt, oder?!«

Zur Antwort jubelten alle laut los. Vladi und Manuel hüpften Arm in Arm auf der Stelle herum. Skipper klatschte begeistert in die Hände und Sandro stimmte sogar ein kleines Siegeslied an.

Ich streckte die Arme weit zur Seite aus und legte den Kopf in den Nacken. Kann das Leben herrlich sein, dachte ich.

»He, da hinten kommt die Blassbacke Finn«, trällerte Tobias und versetzte mir einen Schlag in die Rippen.

Ich zuckte erschrocken zusammen. Aber nur, weil ich gerade in Gedanken mit der Nationalmannschaft WM-Gold geholt hatte.

Dann sah auch ich ihn: Finn! Noch vor ein paar Wochen hätte ich mich schon allein bei seinem Anblick aufgeregt. Und natürlich hätte ich mich über den schmalen Jungen mit den dunklen Haaren und dem Käsegesicht lustig gemacht. Aber inzwischen war alles ganz anders, denn …

Halt! Nein! Stopp! So geht das nicht! Bevor ich euch die ganze Geschichte erzähle, sollte ich mich erst einmal vorstellen. Das sagt mein Pa auch immer. Erst die Personalien (was nichts anderes heißt, als sich vorzustellen), dann erzählen. Und der muss es schließlich wissen. Er ist nämlich Kommissar. Kriminaloberkommissar sogar.

Also, ich heiße Rick Michalski, bin elfeinhalb Jahre alt, gehe in die sechste Klasse der Tucholsky-Gesamtschule und bin Eishockeystürmer der Young Indians. Eigentlich heiße ich Richard, aber so nennt mich wirklich keiner. Höchstens die Püttelmeyer. Und Pa, wenn er stinksauer auf mich ist.

Ich wohne mit meinem Pa und seinem besten Freund Wutz in einer hundertprozentigen Männer-WG. Selbst unsere Katze Gismo ist ein Kerl.

Unsere Wohnung ist richtig cool. Wir haben ein riesiges Billardzimmer als Wohnzimmer. Und in unserer Küche steht statt dem üblichen Esszimmertisch ein großer Tresen mit vier Chromhockern. Mein Zimmer ist komplett im Eishockeylook eingerichtet. An der Wand überm Bett hängt ein großes Poster von meinem Lieblingsspieler Mike Modano. Pa hat mir einen Holzrahmen gezimmert, an dem sämtliche Autogrammkarten berühmter Eishockeyspieler klemmen.

Meinen Namen habe ich übrigens von meiner Mutter, weil sie damals den Schauspieler Richard Gere so cool fand. Viel mehr weiß ich von ihr aber nicht. Nur dass sie genauso blonde Haare hatte wie ich. Und dass sich ihr Lachen so krächzend wie meins angehört haben soll. Keine Ahnung, ob das stimmt. Ich kann mich nicht an sie erinnern. Sie ist gestorben. Kurz nach meiner Geburt.

Ein paarmal hat Pa es mit einer neuen Mutter für mich versucht. Aber ich will überhaupt keine neue. Schließlich habe ich schon eine. Und mehr als eine Mutter kann man doch wohl nicht haben, oder?!

Außerdem ist da ja noch Mary, die nur eine Straße weiter wohnt. Sie ist meine Oma und heißt eigentlich Marianne. Aber ich nenne sie Mary, das gefällt ihr besser und mir auch. Und dann wären da außer Pa und Wutz natürlich noch die Young Indians. Zwei von ihnen gehen in meine Klasse. Tobi und Nelly – und bis vor Kurzem auch Chrissy.

Mit Chrissy bin ich richtig dick befreundet. Wir sind sogar Blutsbrüder. Echt wahr! So richtig mit in die Finger schneiden und dann das Blut vermischen.

Überhaupt kann man mit Chrissy lauter coole Sachen machen. Er ist nämlich der verrückteste Junge, den ich kenne. Und wild ist er. Und vorlaut. Und unerzogen. Und manchmal richtig frech. Das hat jedenfalls unsere Klassenlehrerin Frau Püttelmeyer immer zu ihm gesagt. Einmal hat sie sogar mitten im Unterricht geschimpft, er wäre schwer erziehbar.

Schwer erziehbar. Wie sich das anhört. Als ob sie über Marys französische Bulldogge Helena redet, die das Stöckchen mal wieder nicht holen will.

Aber Frau Püttelmeyer regt sich sowieso über alles auf. Sie findet es auch voll blöd, dass ich in einer Männer-WG wohne – so ganz ohne Mutter. Das hat sie jedenfalls mal zu Pa gesagt. Natürlich nicht blöd. Frau Püttelmeyer sagt niemals blöd.

Mann, hat der sich aufgeregt, als er Wutz und mir später davon erzählt hat. Sein Gesicht und Hals waren von roten Flecken übersät. Das passiert immer, wenn er sich über etwas ärgert – oder wenn er obernervös ist.

Wie in den letzten Osterferien, als er mir unbedingt diese komische Martina vorstellen wollte. Rechtsanwältin war die. Und angeblich rein zufällig in dem Hotel, in dem wir wohnten.

Ich habe Pa natürlich sofort durchschaut. Zumal sein halber Körper von leuchtend roten Flecken übersät war. Der sah original aus wie nach ’ner unglücklichen Begegnung mit ’ner Feuerqualle.

Echt. Lügen kann mein Pa schon mal gar nicht.

Martina fand ich auf der Stelle bescheuert. Und zwar so richtig. Die hat mit mir geredet, als ob ich ein Baby wäre. Magst du eine Kugel Eis? Wollen wir nachher zusammen ein bisschen Ball spielen? Gehst du gerne in die Schule? Hilfe! Die hat gelabert und gelabert und gelabert.

Ich habe der natürlich nicht geantwortet. Mit so einer quatsche ich doch nicht! Die hatte Fingernägel wie Minischaufeln. Und gestunken hat die wie schleimiges Otternasenpüree. Voll übel.

Pa meinte, das sei kein Gestank, sondern ein teures Parfüm. Na ja, das hätte sie mal besser direkt ins Klo gekippt.

Wie gut, dass die Stinkbombe schnell wieder das Interesse an Pa verloren hat. Angeblich hatte sie keine Lust, sich länger mit so einem unerzogenen Bengel wie mir herumzuärgern. Prima – das beruhte auf Gegenseitigkeit!

Jedenfalls hatte Pa voll die roten Flecken am Hals, als er Wutz und mir von dem Gespräch mit Frau Püttelmeyer erzählte. Aber Wutz hat nur breit gegrinst und gemeint, die wäre bestimmt neidisch, weil mit ihr garantiert keiner in eine WG ziehen würde. Und damit hat er hundertprozentig recht. Mit der hält es niemand freiwillig aus.

Wutz ist übrigens auch bei der Polizei. Bei einer supergeheimen Spezialeinheit. Da geht es so geheim zu, dass er kein Sterbenswörtchen davon erzählen darf.

Er ist nämlich ein echter Undercoveragent. Aber das darf natürlich niemand wissen. Und deshalb erzähle ich auch niemandem davon.

Zumindest normalerweise nicht. Bis auf ganz, ganz wenige Ausnahmen.

Okay, ihr habt mich durchschaut: Alle meine Freunde wissen davon.

Aber ist ja auch egal. Mein Leben in der Männer-WG ist auf jeden Fall einfach nur genial (obwohl Pa vor einigen Monaten Die-10-WG-Gebote von innen an die Klotür und von außen an den Kühlschrank gepinnt hat). Und es gab eigentlich auch keinen Grund, dass sich daran etwas ändern sollte. Keinen. Absolut keinen!

Doch dann kam der Tag, an dem mir die knallblöde Püttelmeyer meinen Aufsatz über Vorbilder zurückgab.
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Ich war mir ganz sicher, dass ich mindestens eine Zwei dafür bekommen würde. Doch als ich mein Heft aufschlug, stand dort in dunkelroter Schrift eine dreimal unterstrichene Fünf. Und direkt daneben: Thema verfehlt!

Hallo! Geht’s noch? Ich hatte einen astreinen Aufsatz über Wutz geschrieben.

»Das kann doch gar nicht sein«, regte ich mich laut auf.

»Was kann nicht sein?«, zwitscherte Frau Püttelmeyer quer durchs Klassenzimmer.

»Das ist doch niemals ’ne Fünf.«

Frau Püttelmeyer spitzte ihre knallroten Lippen.

»Stimmt, Richard. Wenn ich es mir recht überlege, dann ist es sogar eine Fünf minus.«

»Aber … aber … das ist unmöglich.«

»Hm …«, murmelte sie und tat so, als würde sie angestrengt nachdenken. »Vielleicht sollte ich eine neue Note für dich einführen?«

»Hä?«, machte ich. Na ja, ich geb’s zu, das klang nicht gerade cool.

Ein paar Kinder kicherten, aber Chrissy neben mir ballte die Hand zur Faust.

»Genau!«, rief Frau Püttelmeyer. »Das sollte ich tun! Weil du in meinem Unterricht so viel geschlafen hast.«

»Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich schlafe immer ein, wenn mir langweilig ist.«

Auweia, das war mir einfach so rausgerutscht.

Frau Püttelmeyer schnappte empört nach Luft.

Das Kichern im Klassenzimmer wurde lauter und Chrissy zischte mir zu: »Lass dir von der alten Ziege bloß nichts gefallen!«

»Richard Michalski«, stieß Frau Püttelmeyer ärgerlich hervor. »Dafür bekommst du eine Vier plus!«

»Echt?«, fragte ich verdattert. Aber ein Blick in ihre Augen genügte, und mir war klar, dass mich alles andere als eine bessere Schulnote erwartete.

»Viermal nachsitzen und eine Woche Tafeldienst«, sagte sie auch prompt.

Mir klappte die Kinnlade runter.

»Die hat sie doch nicht mehr alle!«, flüsterte Chrissy neben mir.

Ich holte tief Luft. »Das dürfen Sie gar nicht!«

»Wetten?!«, fauchte Frau Püttelmeyer. Ihre blauen Augen funkelten wie Eiszapfen.

Am liebsten wäre ich dieser ungerechten Gurke an den Hals gesprungen. Aber das ging nicht, weil Chrissy seine Finger in meinen Oberschenkel krallte.

»Gut«, säuselte Frau Püttelmeyer nun wieder zuckersüß. »Wenn das geklärt ist, möchte ich jetzt mit dem Unterricht fortfahren.«

Sie ließ den Blick langsam über die Sitzreihen schweifen. Keiner sagte etwas. Die meisten trauten sich nicht einmal mehr zu atmen.

Als ihre Augen für einen kurzen Moment an mir hängen blieben, bohrten sich Chrissys Finger noch ein bisschen tiefer in meinen Oberschenkel. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, obwohl ich viel lieber in Frau Püttelmeyers Hand gebissen hätte.

Dann drehte sie sich endlich um und ging zur Tafel.

»Schlammschleimige Matschkuh«, stieß Chrissy hervor. Und das sah ich ganz genauso.

Am Ende der Stunde drückte mir die Matschkuh noch einen Brief für Pa in die Hand. »Den bringst du bitte morgen wieder mit – unterschrieben!«

Meine Oma Mary sagt immer, wenn jemand so richtig blöd zu ihr ist, dann wird sie ganz besonders freundlich. Darüber ärgert derjenige sich dann viel mehr.

Also lächelte ich Frau Püttelmeyer oberfreundlich an und sagte sehr höflich: »Danke für den Brief, Frau Püttelmeyer. Ich werde ihn gerne meinem Vater geben.« Dann deutete ich eine kleine Verbeugung an, so wie ich es schon ein paarmal bei Wutz gesehen hatte, und verließ das Klassenzimmer. Den erhobenen Mittelfinger hinter meinem Rücken hatte sie ja nicht gesehen!

Auf dem Nachhauseweg rannte mir Finn, die Oberstreberbacke der Tucholsky-Gesamtschule, fast in den Vorderreifen meines Fahrrads. Ich konnte gerade noch quietschend in die Bremsen gehen.

»Bist du nicht mehr ganz dicht?!«, schrie ich ihn an.

Finn ließ sich davon kein bisschen beeindrucken. Er sah nicht einmal auf. Ganz im Gegenteil: Völlig ungerührt starrte er weiter in sein bescheuertes Buch.

»Hey, ich rede mit dir!«, rief ich empört.

Er zuckte kurz mit den Schultern und nuschelte zerstreut: »Ähm, Entschuldigung. Aber gerade passt es mir nicht.« Und schon schluffte er weiter, die Nase noch immer zwischen den Buchseiten.

Was bildete sich diese Streberblassbacke eigentlich ein? Nur weil seine Mutter Lehrerin an unserer Schule ist, hält der sich gleich für was Besseres, oder was?! Oh, wie dieser Typ mich nervte.

Wütend starrte ich ihm einen Moment hinterher. Dann schwang ich mich wieder auf mein Rad und trat ordentlich in die Pedale.

Zu Hause erwartete mich der nächste Knaller des Tages. Pa hatte mein Bett neu bezogen.

Benjamin Blümchen strahlte mich dämlich an. Neben ihm stand Otto mit einem ebenso breiten Grinsen im Gesicht.

Schlagartig stellten sich mir die Nackenhaare auf. Wann kapierte mein Vater endlich, dass ich nicht mehr fünf Jahre alt war? Keine Ahnung, wie oft ich diese peinliche Babybettwäsche nun schon in die Altkleidertüte gestopft hatte. Ganz zu schweigen von meinem Bob-der-Baumeister- T-Shirt oder dem Mickey-Maus-Schlafanzug. Doch mein Vater holte immer wieder alles heraus und legte es in meinen Schrank zurück.

»Die Klamotten passen dir doch noch«, sagte er dann jedes Mal.

Na und!? Was kann ich denn dafür, dass er meine Sachen immer drei Nummern größer kauft, damit ich sie bloß schön lange tragen kann?! Verdammt, ich bin schon fast erwachsen. Wenigstens ein bisschen. Aber das will mein Pa einfach nicht schnallen.

Zu allem Überfluss kam Gismo nun auch noch in mein Zimmer geschlichen und verseuchte die Luft innerhalb von Sekunden mit einem seiner tödlichen Katzenfürze.

»Boah, Gismo, du Stinkbombe«, stöhnte ich und stürmte zum Fenster, um es weit aufzureißen.

Gismo maunzte beleidigt und zog ab.

Typisch, erst die Bude vollmockern und dann auch noch stinkig sein.

Fluchend zog ich die oberpeinliche Bettwäsche ab und ging damit in die Küche. Ich kramte genervt in unserer Ramschschublade herum. Dann hatte ich sie endlich gefunden: die Zackenschere, die ich von Mary zum sechsten Geburtstag bekommen hatte.

Sie war eigentlich dafür gedacht, wilde Muster in Papier zu schneiden. Aber mit Stoff würde das bestimmt auch klappen. Entschlossen setzte ich an und schnitt ein paarmal an unterschiedlichen Stellen in den Bettbezug hinein.

So, das sollte reichen. Zufrieden breitete ich den Bezug auf dem Küchenboden aus.

Benjamin Blümchen hatte nun ein geniales Zackenmuster in Pullover und Hose, Otto leider keinen vollständigen Kopf mehr und halbierte Beine. Später, wenn Pa den Bezug entdeckte, würde ich einfach behaupten, dass Gismos scharfe Katzenkrallen dafür verantwortlich seien. Das hatte er vor Kurzem ja auch mit Pas Sportshirt gemacht.

Schnell nahm ich mir noch den Kissenbezug vor und stopfte anschließend beides in den Altkleidersack, der in der Abstellkammer auf dem Boden stand. Dann durchsuchte ich unseren Wäscheschrank nach einer guten Alternative.

Schließlich entschied ich mich für Wutz’ coole schwarzweiß gestreifte Seidenbettwäsche. Ich konnte ihn ja später immer noch um Erlaubnis fragen. Aber so wie ich Wutz kannte, hatte er sicher nichts dagegen.

Ziemlich zufrieden mit meinem Werk flitzte ich ins Badezimmer. Eigentlich musste ich nämlich schon seit der dritten Stunde dringend pinkeln. Aber die Ekelklos in der Schule gingen gar nicht. Jetzt war es WIRKLICH, WIRKLICH dringend.

Ich klappte den Klodeckel hoch und stellte mich breitbeinig hin.

Lurchpforte auf, Wasser marsch!, dachte ich, als plötzlich etwas aus der Badewanne hinter mir murmelte: »Ob Groß oder Klein, sitzen muss sein!«

Ich erschrak dermaßen, dass ich laut aufschrie und mir fast den Lurch im Reißverschluss eingeklemmt hätte.

In der Wanne lag Wutz und schaute mich missmutig an. Knisternder Badeschaum hüllte ihn bis zur Kinnspitze ein.

»Wie lautet Nummer fünf der 10-WG-Gebote?«

»Sorry, … ich … ähm … wir pinkeln nicht im Stehen«, stammelte ich und klappte hastig die Klobrille runter. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist bei der Arbeit«, versuchte ich schnell, das Thema zu wechseln.

Wutz antwortete mit einer Gegenfrage und setzte noch einen missbilligenden Zungenschnalzer obendrauf. »Du weißt schon, dass ich diese Woche Klodienst habe?«

Verdammt!

»Ach so«, sagte ich gedehnt und kratzte mich am Kinn.

»Was hast du eigentlich in der Abstellkammer herumgekramt?«, wollte Wutz von mir wissen.

Mist! Klar hatte er das gehört. Schließlich lag der Raum direkt neben dem Badezimmer.

Ich hatte inzwischen meine Zweifel, dass Wutz damit einverstanden war, dass ich seine Lieblingsbettwäsche nahm. Nicht nach meinem Beinahe-Regelverstoß und bei seiner miesen Laune!

»Hundescheiße«, krächzte ich deshalb.

Wutz rutschte ein wenig hin und her, sodass der Schaum gefährlich über den Wannenrand schwappte.

»Hundescheiße? War Helena etwa in der Wohnung und hat in die Abstellkammer gemacht? Das ist ja ’ne Sauerei!«, regte er sich auf.

Ich winkte ab. »Nein, nein. Ich bin draußen in Hundescheiße getreten und habe in der Abstellkammer nach ’nem Schwamm gesucht.«

»Bestimmt war der Haufen von Helena.«

Wenn es um Marys französische Bulldogge geht, dann versteht Wutz echt keinen Spaß. Er kann sie auf den Tod nicht ausstehen. Angeblich hat sie Gismo ein Stück vom rechten Ohr abgebissen. Mary sagt aber, dass Wutz spinnt. Gismo sei schon so geboren worden. Und in Wirklichkeit habe Wutz nur Angst vor Hunden. Was er natürlich niemals zugeben würde.

Ich hob ahnungslos die Schultern. »Weiß nicht. Hat ja schließlich kein Name drangestanden.«

Wutz schaute mich skeptisch an.

»Ich geh dann mal und mache Hausaufgaben«, erklärte ich.

Bevor Wutz auf die Idee kam, noch weitere Fragen zu stellen, war ich weg.

In meinem Zimmer zerrte ich in Turbogeschwindigkeit Wutz’ Seidenbettwäsche runter, legte alles so ordentlich wie möglich zusammen und schlich damit auf Zehenspitzen wieder in die Abstellkammer.

Im Wäscheschrank fand ich einen dunkelbraunen Bezug, der zwar lange nicht so cool wie der von Wutz war, aber mir bestimmt keinen Ärger einbrachte. Damit huschte ich ebenso rasch in mein Zimmer zurück und bezog zum zweiten Mal an diesem Tag mein Bett.

Als ich kurze Zeit später den Kühlschrank öffnete, erlebte ich die nächste Überraschung.

Leer! Bis auf ein paar verwelkte Salatblätter und ein winziges Stückchen Butter.

»Mist!«, knurrte jemand hinter mir. »Das hab ich völlig vergessen.«

Ich fuhr herum. Im Türrahmen stand Wutz und starrte in den geöffneten Kühlschrank. Um die Hüften hatte er ein buntes Hawaiibadetuch gewickelt. Auf seiner Schulter klebte noch ein kleiner Rest Schaum.

Ich witterte meine Chance.

»Okay. Ich sage Pa nicht, dass du vergessen hast einzukaufen, und du hältst dicht, was meine Stehpinkelaktion angeht.«

»Abgemacht. Ich düs jetzt gleich zum Supermarkt und du putzt das Klo.« Grinsend hielt Wutz mir die Hand hin und ich schlug laut klatschend ein.
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Am Nachmittag schob ich Pa mit Unschuldsmiene den Brief der Püttelmeyer über den Küchentresen zu.

Er öffnete ihn, las, legte die Stirn in Falten, schüttelte den Kopf, legte die Stirn noch mehr in Falten und sagte schließlich: »Im Prinzip hat sie recht. So geht es wirklich nicht weiter.«

»Wie weiter? Was hat sie denn geschrieben?«, wollte ich wissen. Seine Kraterstirn ließ leichte Panik in mir aufsteigen.

Aber so richtig wollte er mit der Sprache nicht rausrücken. »Tja, eben eine Menge Zeugs.«

Ich kapierte überhaupt nichts mehr. Warum regte Pa sich nicht auf? Weshalb bekam er keine roten Flecken im Gesicht? Und wieso griff er nicht sofort zum Telefon und sagte der doofen Püttelmeyer, dass er sich aus ihrem bekloppten Brief einen Papierflieger falten würde?

Stattdessen legte er mir die Hand auf die Schulter und fügte mit ernster Stimme hinzu: »Ich muss mir wohl über ein paar Dinge Gedanken machen.«

»Warum das denn?«

»Na ja, es wird Zeit, dass sich etwas ändert und Klarheit herrscht«, druckste er herum.

»Ändert?! Aber wieso?«, schrie ich nun wirklich panisch.

»Nicht von heute auf morgen und du musst dir deswegen auch keine Sorgen machen.«

Keine Sorgen machen? Als er das sagte, fing ich erst richtig an, mir Sorgen zu machen. Und wie!

»Ich kapier das nicht. Was steht denn in diesem blöden Brief, dass du auf einmal so komisch bist?«

Pa holte tief Luft und plötzlich sah er furchtbar müde aus.

»Eine Menge Unsinn und ein paar Wahrheiten.«

Tolle Antwort. Jetzt war ich genauso schlau wie vorher.

Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Doch dann fiel mir ein, dass ich sowieso erfahren würde, was in dem Brief stand. Schließlich sollte ich ihn Frau Püttelmeyer morgen wieder mit in die Schule bringen.

»Ähm … hast du den Brief schon unterschrieben?«, fragte ich. Natürlich schön unauffällig, damit er meinen Plan nicht durchschaute.

Pa nickte.

»Gut. Dann lege ich ihn am besten gleich in meine Mappe. Sonst vergesse ich ihn noch«, schlug ich vor und streckte erwartungsvoll die Hand aus.

»Nicht nötig. Ich bringe dich morgen früh in die Schule und rede persönlich mit Frau Püttelmeyer.«

Hallo? Was ging denn hier gerade ab?! Pa hatte mich das letzte Mal in die Schule gebracht, als ich sieben war. Und das auch nur, weil ich mir beim Eishockey die Bänder im rechten Knie überdehnt hatte.

»Geht nicht«, rief ich hoffnungsvoll. »Du musst doch ins Präsidium.«

Pa schüttelte den Kopf. »Ich habe mir die nächsten beiden Tage Urlaub genommen.«

»Was?«

Wieder nickte Pa. »Ja, das wollte ich dir gestern schon sagen. Wir haben ewig nichts mehr miteinander unternommen. Ich meine, nur wir beide. Vater und Sohn. Nach der Schule hole ich dich ab und los geht’s.«

»Auf keinen Fall!«, protestierte ich.

Pa runzelte die Stirn. »Warum? Ist doch eine tolle Idee.«

»Aber ich hab um halb fünf Training!«

»Das kannst du ruhig mal ausfallen lassen«, sagte er entschieden. »Du hängst sowieso viel zu oft am Pferdeturm herum.«

Ich starrte ihn eine Weile an und er starrte zurück.

Plötzlich war mir alles klar: Die fiese Frau Püttelmeyer hatte in ihrem Brief an Pa über die Indians abgelästert. Die kann sie nämlich auch nicht ausstehen. Sie behauptet, dass ihr im letzten Winter beim Schlittschuhlaufen auf dem zugefrorenen Maschsee ein Spieler der Indians genau vor die Kufen gefahren ist. Weshalb sie dann voll auf ihren dicken Hintern geflogen ist und sich das Steißbein geprellt hat.

Das war natürlich eine glatte Lüge. Die Indians trainieren nicht auf dem Maschsee. Niemals! Und deswegen glaubte ich der auch kein Wort.

»Na toll«, regte ich mich auf. »Hat die mal wieder …« Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.

»Ich geh schon!«, rief Pa und setzte sich in Bewegung.

Ich hörte, wie er die Tür öffnete. »Hallo, Mary, warum benutzt du nicht deinen Schlü…«

Stille.

»Weil ich meinen Schlü… vergessen habe«, sagte Mary.

Dann war es wieder still. Bis Mary schließlich losprustete: »Hey, mach den Mund zu. Es zieht!«

Was war da los?

Ich schlich in den Flur. Keine Ahnung, warum ich schlich. Irgendwie kam es mir richtig vor.

Pa stand mit dem Rücken zu mir und versperrte mir die Sicht. Also stellte ich mich auf die Zehenspitzen … erhaschte aber nur einen Blick auf Omas rote Lederjacke. Das konnte doch nicht alles sein!

Dann hörte ich Pa stammeln: »Das … das ist ja wohl nicht wahr … das ist … ach, Mary!«

»Charmant wie immer, mein Herr Schwiegersohn«, trällerte Mary. »Lässt du mich jetzt hinein oder soll ich hier Wurzeln schlagen?«

Verdattert machte Pa einen Schritt zur Seite und dann stand Mary vor mir.

Rot.

Knallrot.

Von den Haaren bis zu den Stiefelspitzen.

Obwohl, nein, das stimmte nicht ganz. In Marys feuerrotem kurzem Wuschelhaar entdeckte ich zwei pechschwarze Strähnen. Eine über dem linken Ohr, die andere über dem rechten.

»Cool!«, staunte ich.

Sie lächelte glücklich. »Nicht wahr? Luigi ist ein echter Künstler.« Dann stöckelte sie vergnügt auf ihren pfeildünnen Absätzen in die Küche.

Ich folgte ihr. Pa nicht. Er blieb im Flur stehen, mit Augen groß wie Untertassen.

Mary kramte zwei Frischhaltedosen aus ihrer roten Leinentasche hervor und stellte sie auf den Tresen.

»Lust auf Kartoffelpuffer?«, fragte sie mich.

Ich nickte. »Und wie.«

»Prima. Ich habe nämlich vor, euch einen riesigen Berg davon zu braten.«

»Super!«, jubelte ich.

Marys Kartoffelpuffer sind einfach legendär. Die besten des Universums.

Einmal haben Pa, Wutz und ich ein Pufferwettessen veranstaltet. Wutz hat gewonnen. Aber nur, weil er seine Puffer aufgerollt und sie sich komplett in den Mund gestopft hat. Ich musste natürlich anständig mit Messer und Gabel essen, weil Pa fand, dass ich mir Wutz’ schlechte Manieren nicht abgucken sollte.

Als Wutz ihn daraufhin einen ollen Spießer nannte, regte Pa sich so auf, dass die roten Flecken nur so sprossen.

Am Ende hat Mary beide angemotzt, dass sie sofort mit der albernen Streiterei aufhören sollten. Und damit war Ruhe.

Mary zu widersprechen, das traut sich nämlich keiner von uns. Selbst Gismo verkneift sich jeden Furz, sobald Mary nur in seine Richtung schaut.

Später kam Chrissy vorbei und wir verzogen uns in mein Zimmer.

Rülpsend ließ er sich in meinen Baseballhandschuhsessel plumpsen.

Ich grinste und rieb mir den Bauch. »Boah, nach so einer Ladung Puffer könnte ich einen fahren lassen, dass selbst Gismo vor Neid erblassen würde«, erklärte ich.

»Hab ich schon unten im Treppenhaus gerochen. Ich dachte, das würde aus der Wohnung vom haarlosen Peruaner kommen.«

Der haarlose Peruaner heißt in Wirklichkeit Señor Manuel Ramón Rribeyro. Er wohnt in der Wohnung direkt unter uns und behauptet, dass er ein berühmter Schriftsteller sei. Wutz sagt aber, dass er noch nie ein Buch von ihm in der Buchhandlung gesehen habe. Und Mary meint, dass es sich bei Señor Rribeyro auch um einen Heiratsschwindler handeln könnte, weil der immer so affig tut.

»Hast du den Pups oder die Puffer gerochen?«, prustete ich los und ließ mich aufs Bett fallen.

Chrissy versetzte mir einen Knuff in die Seite und grinste noch breiter. »Der Pups ist doch noch nicht mal gestartet.«

»Das kann ich ja nachholen«, schlug ich glucksend vor.

Chrissy begann zu zählen: »Drei … zwei … eins … guten Flug!«, und hielt sich die Nase zu.

Ich ließ ihn fliegen und dann lachten wir so laut, dass kurz darauf Marys feuerroter Wuschelkopf im Türrahmen auftauchte. »Jungs, ich weiß, dass ich es bereuen werde, aber ich frage trotzdem: Was ist so lustig?«

»Rick hat gepupst!«, kreischte Chrissy.

»Chrissy hat gerülpst!«, johlte ich.

Und Mary sagte: »Ihhgittigitt«, und zog die Tür schnell wieder zu.

»Deine Oma hat coole Haare«, meinte Chrissy.

Ich nickte. »Finde ich auch. Aber Pa hat sich voll darüber aufgeregt.«

»Echt?«

Ich verdrehte die Augen. »Er hat gesagt, dass sie aussieht wie eine Rockerbraut. Und dass sie für so etwas doch wohl ein bisschen zu alt sei.«

Chrissy rümpfte die Nase. »Und was hat deine Oma dazu gesagt?«

»Dass sie gerade mal einundsechzig ist und macht, was sie will.«

»Deine Oma ist echt genial«, kicherte Chrissy.

Ich sagte nichts. Aber das musste ich auch gar nicht. Chrissy wusste ganz genau, was ich dachte.

Blutsbrüder können nämlich gegenseitig ihre Gedanken lesen. Echt wahr!
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Am nächsten Morgen brachte mich Pa tatsächlich zur Schule. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so geschämt habe.

Er begleitete mich bis ins Klassenzimmer. Obwohl ich mir auf dem Weg dorthin alles Mögliche hatte einfallen lassen, um das zu verhindern.

Zuerst täuschte ich einen Schwächeanfall vor. Ich glitt langsam zu Boden und hielt mir dabei stöhnend die Stirn, so wie ich es neulich mal im Kino gesehen hatte. Aber Pa schüttelte nur den Kopf und fragte mich, ob ich da unten etwas verloren hätte.

Meine spontan einsetzende Blinddarmentzündung interessierte Pa nicht die Bohne. Genauso wenig wie mein verstauchter Fuß, die Migräneattacke oder mein plötzlicher Herzinfarkt.

»Noch ein Wort oder vorgetäuschter Anfall und ich bringe dich ab jetzt jeden Morgen zur Schule«, knurrte er und marschierte weiter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzutrotten.

Als wir nebeneinander das Klassenzimmer betraten, war mir kotzübel. Alle starrten uns an. Und dann merkte ich auch noch, dass mein Gesicht knallrot anlief.

Ich ließ Pa einfach stehen und stürmte zu meinem Platz.

Chrissy blickte mir mitleidig entgegen.

»Wie peinlich«, zischte er mir zu, als ich mich neben ihn auf meinen Stuhl sinken ließ.

»Du sagst es.« Ich nickte und seufzte tief.

Hinter mir hörte ich Kevin spotten: »Hat der Papi den kleinen Ricki heute zur Schule gebracht?!«

Chrissy drehte sich um und sagte trocken: »Halt die Klappe, du Loser.«

In diesem Moment kam Frau Püttelmeyer ins Klassenzimmer. Als sie Pa neben dem Lehrerpult erblickte, blieb sie ruckartig stehen und zupfte nervös an ihrer gelb gestreiften Bluse herum.

Pa streckte ihr die Hand entgegen und sagte lächelnd: »Guten Morgen, Frau Püttelmeyer.«

Sie stammelte irgendetwas Unverständliches und grinste blöd.

Das passiert häufig, wenn Pa einer Frau die Hand gibt und sie dabei anlächelt. Mary sagt, das kommt davon, dass Pa so ein gut aussehender Mann ist.

Keine Ahnung, ob das stimmt. Frau Püttelmeyer begann jedenfalls zu glühen, als ob sie heiße Kohlen verschluckt hätte.

Chrissy reagierte prompt. Er streckte die Hand in die Höhe und schnipste wie verrückt mit den Fingern.

»Was gibt es denn so Wichtiges, Christopher?«, meinte Frau Püttelmeyer genervt.

»Frau Püttelmeyer, warum werden Sie denn so rot?«, fragte Chrissy überfreundlich.

Alle lachten. Sogar Pa musste sich ein Grinsen verkneifen. Ich konnte es ihm ganz genau ansehen.

Frau Püttelmeyer aber lachte nicht. Kein bisschen. Dafür wurde sie noch roter. Mit eiskalter Stimme sagte sie zu Katharina: »Du sorgst dafür, dass alle auf ihren Plätzen bleiben. Ich gehe kurz mit Richards Vater ins Lehrerzimmer.«

Dann straffte sie die Schultern und marschierte hinaus. Pa warf Chrissy und mir einen kurzen, warnenden Blick zu und folgte ihr.

Nach zehn Minuten kam Frau Püttelmeyer zurück. Natürlich war niemand auf seinem Platz geblieben.

Einige von uns tobten durchs Klassenzimmer, Mario und Nico bewarfen sich vorne mit dem nassen Tafelschwamm und Chrissy war aufs Lehrerpult gesprungen. Dort watschelte er mit in die Hüften gestemmten Armen und wackelndem Hintern herum und rief mit näselnder Stimme: »Ich bin Frau Püttelmeyer und mich mag einfach keiner!«

Die Klasse johlte.

Erst als die anderen mitbekamen, dass der Klassendrachen zurück war, verstummten sie nach und nach.

Nur Chrissy nicht. Der war so in Fahrt, dass er gar nicht mitbekam, wie Frau Püttelmeyer sich mit verschränkten Armen neben ihm aufbaute.

Ich versuchte, Chrissy unauffällig ein Zeichen zu geben.

Doch er dachte wohl, ich jubelte ihm zu, und begann, noch wilder zu tanzen.

Inzwischen war es im Klassenzimmer mucksmäuschenstill. Alle standen oder saßen wie versteinert da und starrten zum Pult.

Als Chrissy dann auf einmal grölte: »Die Püttelmeyer legt Stinkmorcheleier, die Püttelmeyer legt Stinkmorcheleier …«, hielt ich es nicht mehr länger aus und rief: »Chrissy, hör auf! Sie steht direkt neben dir.«

Doch Chrissy schien das überhaupt nicht zu schocken. Kein bisschen. Er drehte sich langsam zu Frau Püttelmeyer um und grinste sie frech an. Dann machte er eine tiefe Verbeugung und sprang vom Pult.

Ich blies die Backen auf und hielt die Luft an.

Frau Püttelmeyer und Chrissy standen sich noch immer regungslos gegenüber. Chrissy blickte Frau Püttelmeyer furchtlos ins Gesicht, so als ob er nichts bereuen würde.

Und was machte die Püttelmeyer? Die fing an zu lachen. Echt wahr!

Sie gackerte leise wie ein Huhn: »Gooock-gock-gockgock«, und ich dachte: Auweia, jetzt ist sie endgültig hinüber.

Doch dann verwandelte sich ihr Gackern in ein lautes Gurgeln und ging schließlich in einen schrillen Ton über, der sich eindeutig nach Lachen anhörte. Dabei schlug sie sich immer wieder laut klatschend auf die dicken Oberschenkel.

Ein paar in der Klasse fingen an, verlegen mitzukichern. Aber die meisten waren viel zu geschockt, um irgendeinen Ton herauszubekommen.

Mir war auch nicht nach Lachen zumute. In meinem Bauch kribbelte es, als ob ich zehn Packungen Brausepulver auf einmal in mich hineingekippt hätte.

Als Frau Püttelmeyer sich endlich wieder beruhigt hatte, legte sie Chrissy die Hand auf die Schulter und quiekte: »Was bin ich froh, dass heute dein letzter Tag an dieser Schule ist!«

Chrissy sagte nichts. Er blickte sie nur finster an und schüttelte ihre Hand von der Schulter ab.

Dafür sprang ich so hastig auf, dass mein Stuhl laut auf den Boden polterte. »Was soll das heißen?«

Frau Püttelmeyer blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach, hat er dir nichts davon gesagt?«

Ich hielt den Atem an.

»Christopher wird uns leider verlassen, weil er nach Stuttgart umzieht.«

Ich klammerte mich an der Tischkante fest, denn plötzlich schien sich die Welt um mich herum zu drehen.

Aber es war gar nicht die Welt.

Ich war das. Es war das Blut in meinem Kopf. Es sauste von einer Sekunde auf die andere in meine Zehen, dass meine Ohren nur so rauschten. Kein Wunder, dass mir schwindelig wurde.

Und plötzlich kapierte ich es: Mein allerbester Freund zog weg und hatte mir kein Wort davon gesagt.

Nach Schulschluss wartete Pa neben dem Haupteingang auf mich. Wir gingen zu McDonald’s und Pa verkündete fröhlich, ich hätte freie Auswahl. Nur blöd, dass ich keinen Hunger hatte. Die Sache mit Chrissy lag mir nämlich backsteinschwer im Magen.

»Was ist los?«, wunderte sich Pa. »Bist du etwa immer noch sauer wegen heute Morgen?«

Ich schüttelte den Kopf und kaute dabei auf der Unterlippe herum.

»Rick, nun mal ehrlich. Normalerweise würdest du völlig ausflippen, wenn du freie Auswahl bei McDonald’s hättest.«

Normalerweise erfuhr ich auch nicht von meiner Lehrerin, dass mein bester Freund umzog. Nach Stuttgart. Also quasi auf den Mond.

»Heute eben nicht«, brummte ich.

Pa schaute mich nachdenklich an.

Dann sagte er: »Okay, es geht um den Brief und das, was ich mit deiner Lehrerin besprochen habe. Nicht wahr?«

Ich zuckte mit den Achseln.

Pa seufzte. »Frau Püttelmeyer hat mir unter anderem geschrieben, dass sie sich Sorgen um dich macht, weil deine Leistungen in letzter Zeit sehr nachgelassen haben. Sie denkt, dass es bei uns zu Hause zu chaotisch zugeht und dir vielleicht das geregelte Leben einer normalen Familie fehlt. Darüber wollte sie mit mir reden.«

Ich schlug mit der Faust so krachend auf den Tisch, dass Pa erschrocken zusammenzuckte.

»Spinnst du?«, japste er und presste sich die Hand aufs Herz.

Ich tippte mir mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich? Wenn hier einer spinnt, dann ist es doch wohl die Püttelmeyer.«

»So ganz unrecht hat sie nicht, Rick. Ein etwas geregelteres Leben würde dir bestimmt guttun. Bei uns zu Hause geht es teilweise wirklich ziemlich chaotisch zu. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Schließlich wollen wir uns einen schönen Nachmittag machen.«

»Blöde Ziege«, schnaufte ich verächtlich.

Pa tat so, als ob er es nicht gehört hätte. Mit betont fröhlicher Stimme sagte er: »Also, wenn du keinen Hunger hast, dann brauchen wir hier auch nicht länger herumzusitzen. Was hältst du von einem Ausflug in den Zoo? Yukon Bay hat gerade aufgemacht. Da wolltest du doch unbedingt hin.«

Stimmt. Aber nicht heute. Heute wollte ich zum Eishockeytraining.

Ich musste Chrissy treffen, um ihn zu fragen, warum er mir nichts von seinem Umzug erzählt hatte. Kein Wort. Noch nicht einmal, nachdem die Püttelmeyer es herausposaunt hatte.

»Ich erkläre es dir beim Training«, hatte er nach Schulschluss nur gemurmelt.

Bitte was? War der nicht ganz bei Trost?! Ich ließ natürlich nicht locker und bombardierte ihn weiter mit Fragen. Doch anstatt zu antworten, wollte er mich einfach stehen lassen.

Ich hielt ihn an der Schulter fest. »Was soll das? Warum kannst du es mir nicht jetzt sofort erklären?«

Mit einem heftigen Ruck befreite Chrissy sich aus meinem Griff. »Lass das!«, motzte er.

»Spinnst du? Warum flippst du denn gleich so aus?«, motzte ich zurück.

Chrissy funkelte mich wütend an. »Weil du mal wieder nichts kapierst. Und jetzt lass mich gefälligst in Ruhe!«

Ich holte tief Luft. Am liebsten hätte ich ihn in den Schwitzkasten genommen. So lange, bis er mir endlich sagte, was eigentlich los war. Stattdessen schimpfte ich: »Dann zieh doch von mir aus zum Mond. Auf so einen Freund wie dich kann ich sowieso verzichten, du … du … Vollidiot!«

Kaum hatte ich die Worte herausgeschrien, taten sie mir auch schon leid.

Aber da war es zu spät. Chrissy war bereits davongestürmt und ich hatte ihm nur noch wie belämmert hinterherschauen können.

Und darum wollte ich unbedingt zum Training und nicht in den Zoo. Chrissy und ich, wir mussten uns wieder vertragen. Das war doch wohl völlig klar.

Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schenkte Pa einen treudoofen Hundeblick. »Bitte, Pa, ich muss zum Training. Wir haben am Wochenende ein superwichtiges Spiel.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich schon entschuldigt. Der Trainer sagt, es sei kein Problem, wenn du heute mal nicht kommst.«

»Doch! Es ist ein Problem!«, rief ich. »Es ist sogar das allergrößte Problem, das ich je hatte.«

Pa schwieg eine Weile. »Okay, wenn es dir so wichtig ist. Der Zoo läuft uns ja nicht weg.«

Ich schluckte. »Echt?«

Pa nickte mechanisch und schien plötzlich mit den Gedanken ganz woanders zu sein. »Ja doch. Und ich komme mit. Dann brauchst du nicht mit dem Rad zu fahren.«

Ich war so erleichtert, dass ich mir wegen Pas komischem Gesichtsausdruck keine Sorgen machte.

Als wir kurze Zeit später nebeneinander die Holzstufen zu unserer Wohnung hinaufliefen, blieb Pa auf Stufe dreiundvierzig plötzlich stehen und kramte sein Handy aus der Hosentasche hervor.

Ich weiß das so genau, weil ich die Stufen immer im Kopf mitzähle.

»Geh ruhig schon hoch«, sagte er. »Ich muss kurz telefonieren.«

Hä, mitten auf Stufe dreiundvierzig?

Dann fiel mir ein: »Ich habe meinen Schlüssel nicht dabei.«

Pa stöhnte leise auf. »Wutz müsste zu Hause sein. Der hatte wieder einen Nachteinsatz.«

»Und wenn er noch schläft?«

»Dann wartest du eben einen kurzen Moment vor der Tür!«, blaffte Pa mich an.

Ich zuckte zusammen. Hier war eindeutig etwas oberfaul!

Zum Glück war Wutz schon wieder auf den Beinen.

»Hey, Kumpel. Ich dachte, du und Philipp wolltet heute einen Vater-Sohn-Nachmittag miteinander verbringen?!«, begrüßte er mich.

»Pa tickt komisch«, sagte ich trocken.

Wutz nickte. »Schon seit dreißig Jahren.«

Genauso lange kennen sich Pa und Wutz nämlich. Und genauso lange sind sie die allerbesten Freunde. So wie Chrissy und ich. Bei dem Gedanken an Chrissy wurde mir gleich wieder ganz flau im Magen.

»Chrissy zieht weg«, rutschte es mir heraus. Obwohl ich eigentlich nicht darüber reden wollte. Nicht, bevor ich mich wieder mit Chrissy vertragen hatte.

Wutz machte große Augen. »Richtig weg? Ich meine, nicht nur drei Straßen weiter, sondern in eine andere Stadt?«

Ich nickte. »Richtig, richtig weg. Nach Stuttgart.«

Wutz schnaufte leise. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und strich sich anschließend nachdenklich über den Dreitagebart.

»Das ist blöd.«

»Stimmt. Und deswegen muss ich heute unbedingt zum Training. Chrissy hat mir nämlich kein Wort davon erzählt und gestritten haben wir uns auch«, knurrte ich.

»Und woher weißt du es dann?«

Ich schürzte verächtlich die Lippen. »Von Frau Püttelmeyer. Sie hat es vor der ganzen Klasse ausposaunt, nachdem Chrissy auf ihrem Pult getanzt hat.«

»Soll ich dich zum Training fahren?«

Das liebe ich so an Wutz. Er stellt keine überflüssigen Fragen, sondern ist einfach nur für einen da. Pa hätte mich garantiert wieder ausgequetscht wie eine Zitrone: Warum hat Chrissy auf dem Pult getanzt? Wie hast du dich dabei verhalten? Was hat deine Lehrerin dazu gesagt? Weshalb habt ihr euch gestritten? Und, und, und …

Ich schüttelte den Kopf. »Pa kommt mit.«

Wutz stöhnte schon wieder. »Dann bin ich besser auch dabei. Dein Vater dürfte nämlich ziemlich abgelenkt sein, vermute ich mal.«

Abgelenkt? Wieso abgelenkt? Es wurde wirklich immer verrückter.

Und dann hörte ich plötzlich eine Stimme flüstern: »Rick, pass gut auf. Da kommt was auf dich zu. Und das wird ganz bestimmt keine einfache Sache werden.«

Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Ich glaube, es war meine eigene.
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Von unserer Wohnung in der Südstadt bis zum Eishockeystadion am Pferdeturm sind es drei Stationen mit der U-Bahn. Bei gutem Wetter fahre ich aber immer mit dem Fahrrad. Wutz und Pa haben mir zu meinem achten Geburtstag einen richtig coolen Anhänger für meine Eishockeyausrüstung gebaut und ihn in den Farben der Indians lackiert. Sogar an eine extra Befestigung für den Schläger haben sie gedacht.

Heute fuhr ich aber nicht mit der Bahn oder mit dem Rad, sondern mit Wutz’ großem schwarzem Dienstwagen. Natürlich lenkte nicht ich das Auto, sondern Wutz.

Zwischen Pa und Wutz herrschte eine komische Stimmung. Ich spürte das ganz genau, obwohl sie kein Wort miteinander sprachen. Es hing in der Luft. Direkt über ihren Köpfen.

Ich hätte einen Witz reißen oder irgendeine Szene aus meinem Lieblingsfilm erzählen können. Vielleicht hätten die beiden darüber gelacht und alles wäre wieder gut gewesen.

Aber ich hatte keine Lust. Ich war total durch den Wind: Pas eigenartiges Verhalten und das, was Wutz vorhin gesagt hatte, die dämliche Püttelmeyer und ihr bescheuerter Brief … das alles ging mir durch den Kopf. Doch am allermeisten kreisten meine Gedanken um Chrissy.

In der Umkleidekabine waren schon fast alle Young Indians versammelt. Nur einer fehlte noch: Chrissy!

Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: Chrissy würde nicht kommen. Solange ich denken konnte, war er immer vor allen anderen im Stadion gewesen. Der Pferdeturm war so etwas wie sein zweites Zuhause. Selbst wenn von Mai bis August das Eis im Stadion abgetaut und alles verschlossen war, hielt er sich oft hier auf.

Er saß dann auf irgendeiner Bank im Stadtwald Eilenriede und erledigte seine Hausaufgaben oder las in einem seiner heiß geliebten Comics. Meistens leistete ich ihm dabei Gesellschaft. Oder er kam mit in unsere WG und wir zockten am PC oder spielten Billard.

Ich wusste, warum Chrissy selbst bei Regen im Stadtwald abhing. Er wollte nicht bei sich zu Hause sein. Denn dort herrschte fast immer miese Stimmung. Chrissys Eltern stritten sich ständig. Ganz ätzend. Ich hatte es selbst einmal miterlebt und seitdem tat mir Chrissy richtig leid. In dem Moment war ich fast ein bisschen froh darüber, dass ich keine Eltern hatte, die sich sooo zoffen konnten.

Klar, bei uns zu Hause gab es auch mal Streit. Am meisten zwischen Pa und Wutz. Aber gegen die Streitereien zwischen Chrissys Eltern war das ein Mäusefurz.

»Ist Chrissy schon auf dem Eis?«, fragte ich Nelly.

Natürlich wusste ich, dass das nicht sein konnte. Erstens war ich gerade daran vorbeigelaufen und zweitens war es streng verboten, vor dem Trainer aufs Eis zu gehen. Trotzdem hoffte ich irgendwie, dass Nelly Ja sagen würde.

Aber Nelly schüttelte den Kopf. »Nö, hab mich auch schon gewundert, wo er bleibt.«

Ich seufzte leise und Nelly fragte: »Hast du gewusst, dass Chrissy wegzieht?«

Erst wollte ich den Kopf schütteln und die Wahrheit sagen. Doch dann überlegte ich es mir anders. »Na klar, schließlich ist Chrissy mein bester Freund.«

Nelly bekam ganz traurige Augen. »Ich kann’s gar nicht glauben. Chrissy ist immer so lustig und verrückt. Ich werde ihn ganz schrecklich vermissen.«

Und ich erst!, dachte ich und fühlte mich mindestens so traurig, wie Nelly mich anguckte.

Eine Viertelstunde später hatten wir uns im Halbkreis um unseren Trainer Johann aufgestellt. Neben mir stand Marko, einer der Betreuer des Teams, und lächelte mich an.

»Rick, du hast ja heute richtig großes Publikum dabei«, staunte er und deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Tribüne.

Ich drehte mich um und entdeckte Wutz und Pa.

Na und?

Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern.

So ungewöhnlich war das nun auch wieder nicht. Wutz kam häufig mit zum Training. Pa nicht so oft, aber zu zweit waren sie auch schon ein paarmal hier gewesen. Es war sogar schon vorgekommen, dass Wutz, Pa und Mary zu dritt auf der Tribüne hockten. Was meinte Marko also mit großes Publikum?

Doch dann guckte ich noch einmal genauer hin und entdeckte Frau Nilsson, meine Kunstlehrerin, und ihren Sohn Finn, den Oberstreber der Tucholsky-Gesamtschule. Die beiden saßen direkt neben Pa auf der Bank.

Frau Nilsson ist echt okay. Nicht so eine blöde Zicke wie die Püttelmeyer. Ihre Eltern kommen aus Schweden. Das hat sie uns mal im Kunstunterricht erzählt. Und genauso stelle ich mir eine Schwedin auch vor. Hellblonde Haare, blaue Augen und ein paar winzige Sommersprossen auf der Nase. Es gibt nur eine Sache, die ich an Frau Nilsson absolut nicht ausstehen kann: ihren Sohn Finn.

Finn ist komplett dämlich. Ein oberkluger Alleswisser mit Seitenscheitel. Ich finde wirklich niemanden so ätzend wie Finn. Noch nicht einmal Frau Püttelmeyer. Und das wussten Pa und Wutz auch ganz genau. Es konnte also nur ein verrückter Zufall sein, dass Frau Nilsson und der bescheuerte Finn neben Pa auf der Tribüne hockten.

»Die gehören nicht zu uns«, beeilte ich mich, Marko zu versichern.

Der runzelte die Stirn. »Sie sind aber zusammen reingekommen.«

»Zufall!«, behauptete ich.

Im Moment konnte ich mir sowieso nicht den Kopf darüber zerbrechen. Im Moment ging es um Chrissy.

»Weißt du, wo Chrissy steckt?«, fragte ich Marko.

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Bei mir hat er sich nicht abgemeldet.«

Johann schickte uns zum Aufwärmen ein paar Runden übers Eis. Danach kündigte er an, dass heute Susanna mit uns an unserem Laufstil arbeiten würde.

Wir stöhnten und Johann hob drohend die Hand. »Strengt euch ein bisschen mehr an. Dann muss Susanna auch nicht so oft ihre kostbare Zeit mit euch verschwenden.«

Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Ich hatte so darum gekämpft, zum Training zu gehen, um mit Chrissy reden zu können. Und jetzt war Chrissy nicht da, und als wäre das nicht schon schlimm genug, bekamen wir heute auch noch Eiskunstlauftraining. Gibt es etwas Peinlicheres, als wie eine Ballerina übers Eis zu schlittern? Ich glaube, nicht!

Ich schaute noch einmal zu Pa und Wutz und sah, wie Pa sich lachend mit Frau Nilsson unterhielt. Finn hockte daneben und glotzte doof, während Wutz mir mit beiden Händen zuwinkte. Und irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich mir nicht nur wegen Chrissy Sorgen machen musste.

Zwei Stunden später saßen wir wieder in Wutz’ Auto.

Ich starrte auf Pas Hinterkopf und kochte vor Wut. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert.

Von wegen Zufall. Pustekuchen!

Mein Vater hatte sich mit Frau Nilsson und ihrem Blödiansohn im Stadion verabredet. Ursprünglich hatten die beiden geplant, dass wir uns im Zoo über den Weg laufen sollten.

Natürlich rein zufällig.

Für wie bekloppt hielten die mich eigentlich?

Und warum das ganze Theater?

Weil mein Vater und meine Kunstlehrerin ein Liebespaar waren! Seit drei Monaten. Wutz hatte Bescheid gewusst. Nur offensichtlich hatte es keiner für notwendig gehalten, mir etwas davon zu erzählen.

Lügner! Betrüger! Verräter!

»Rick, können wir darüber reden? Oder brauchst du noch ein bisschen Zeit?«, fragte Pa pädagogisch wertvoll, während er sich langsam zu mir umdrehte.

Er lächelte mich an und ich befahl mir, cool zu bleiben.

»Warum musst du dich ausgerechnet in meine Lehrerin verknallen?«, sagte ich dann auch tatsächlich so cool, dass ich selber staunte.

Pa holte tief Luft und laberte feige um den heißen Brei herum. »Wie soll ich dir das erklären? Es ist einfach so passiert.«

Ich lachte höhnisch. »Klar doch. Du bist einfach so die Straße langgegangen und hast zufällig Frau Nilsson getroffen und dann habt ihr euch mal eben verliebt.«

Pa sah mich an, als würden mir plötzlich zwei grüne Shrek-Ohren wachsen.

»Es geht also in erster Linie darum, dass meine Freundin deine Lehrerin ist.«

Das war zwar keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Blödsinn! Es geht darum, dass du mich belogen hast. Und mich mal wieder behandelst, als ob ich ein beschissenes Baby wäre.«

Pa zuckte erschrocken zusammen. Aber nur kurz. Dann setzte er wieder seinen typischen Ich-verstehe-alles-ich-bin-doch-dein-Vater-Blick auf. »Wenn ich dir also von Anfang an von Frau Nilsson und mir erzählt hätte, dann wärst du damit einverstanden gewesen?«

Was für eine hinterhältige Frage!

Das fand auch Wutz. »Philipp, du bedienst dich gerade aus dem Fangfragenkatalog der Polizei. Das ist nicht fair.«

Pa schüttelte den Kopf und gab ein genervtes Knurren von sich.

Dann drehte er sich erneut zu mir um. Sein Vaterblick traf mich mit geballter Ladung. »Du hast mir doch erzählt, dass du Frau Nilsson sehr nett findest.«

»Na und! Nur weil ich eine Lehrerin nett finde, musst du sie doch nicht gleich heiraten!«

Wutz lachte.

Und Pa fauchte: »WUTZ! Kannst du dich bitte raushalten?!«

»Mach ich doch!«, beteuerte Wutz mit Unschuldsmiene.

Pa holte ein paarmal tief Luft. »Natürlich nicht, Rick. Dass ich mich in sie … na ja, verliebt habe, hat damit selbstverständlich nichts zu tun. Manchmal begegnen sich zwei Menschen einfach und wissen auf der Stelle, dass sie zusammengehören. Das ist so wie mit dem Topf und dem dazugehörigen Deckel.«

Na toll. Jetzt wollte er auch noch lustig sein.

Ich starrte ihn finster an. Wenn Blicke töten könnten, dann könnten jetzt nur noch zwei Leute im Auto atmen.

Doch Pa fiel weder seitlich vom Sitz, noch sackte er in sich zusammen. Stattdessen versuchte er, mir über den Kopf zu streicheln. Schlagartig ließ ich mich zur Seite fallen und seine Hand tätschelte ins Leere.

»Lass mich bloß in Ruhe!«, brüllte ich im Liegen.

Pa schluckte schwer. »Ich wollte dich nicht belügen, Rick. Das musst du mir glauben. Ich wusste einfach nicht, wie ich dir von Frau Nilsson und mir erzählen sollte.«

»Am besten überhaupt nicht!«, brüllte ich noch lauter.

»Philipp, ich denke, du solltest Rick wenigstens die Chance geben, das Ganze erst mal in Ruhe sacken zu lassen.«

Pa ging mit keiner Silbe auf Wutz’ Vorschlag ein. »Rick, lass uns doch ganz vernünftig darüber reden.«

Ich presste mir die Hände auf die Ohren und heftete meinen Blick auf einen kleinen weißen Schnipsel, der hinten am Vordersitz baumelte.

Pa redete dennoch weiter. Keine Ahnung, was er von sich gab. Bei mir kam nur ein dumpfes Gemurmel an.

Als Wutz’ den Wagen endlich wenige Meter vor unserem Haus parkte, drückte ich sofort die Tür auf und sprang aus dem Auto. Meine Sporttasche und den Schläger ließ ich einfach auf dem Rücksitz liegen.

Ich rannte zur Haustür, kramte in den Hosentaschen nach meinem Schlüssel und ärgerte mich fast schimmelig, als ich feststellte, dass er sich weder in der linken noch in der rechten Tasche befand.

Was für ein komplett bekloppter Tag!

Zum Glück war Wutz zuerst neben mir, weil Pa sich noch mit meiner Tasche und meinem Schläger abmühte. Kommentarlos schloss er die Tür auf und ich stürmte ins Treppenhaus. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete ich die Treppen hoch und blieb dann wie angewurzelt vor unserer Wohnungstür stehen.

Auf der Fußmatte lag ein Brief. Ein schlichter weißer Brief. Für Rick war mit Kuli daraufgeschrieben.

Ich erkannte sofort, wessen krakelige Schrift das war.

Chrissys!
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Es gibt einen Platz am Maschsee, zu dem ich immer gehe, wenn ich mich schlecht fühle oder allein sein möchte. Es ist eine grüne Metallbank, die direkt am Nordufer steht. Um sie herum sind die Büsche und Bäume so dicht gewachsen, dass man sie vom Weg aus kaum sehen kann. Eigentlich ist es Marys Platz. Aber sie hat ihn mir vor einiger Zeit geschenkt.

»Diese Bank ist seit vielen Jahren mein Lieblingsplatz«, hat sie mir erzählt.

»Und warum gerade diese?«, wollte ich wissen.

»Weil sie früher der Lieblingsplatz deiner Mutter war. Schon als kleines Mädchen, als die Büsche und Bäume noch ganz winzig waren, ist sie immer hierhergekommen.«

Zuerst hat mich das ganz schön traurig gemacht. Und eigentlich wollte ich dort auch nie wieder aufkreuzen. Doch dann hatte ich eines Tages diesen heftigen Streit mit Pa. Und Wutz hatte auch irgendwie voll verpeilt reagiert. Wütend war ich aus der Wohnung gerannt. Ziellos – hatte ich mir zumindest eingebildet. Aber dann stand ich auf einmal vor der Bank im Gebüsch. Und schlagartig ging es mir besser.

Ich musste an meine Mutter denken und dass es wirklich schade war, dass ich sie nie kennengelernt hatte. Aber komischerweise war ich nicht traurig dabei. Kein bisschen. Es war so ein verrücktes Gefühl. Ich dachte an sie und an den Streit mit Pa und Wutz und daran, dass unser WG-Leben manchmal ganz schön chaotisch war, und trotzdem fühlte ich mich irgendwie gut.

Mary meinte, das kommt davon, weil ich gespürt habe, dass ich dort nicht allein bin. Und genauso ist es auch. An diesem Platz bin ich nie allein.

Ich kramte den Briefumschlag aus meiner hinteren Hosentasche hervor und setzte mich auf die Bank. Er war etwas zerknittert, weil er schon eine ganze Weile dort gesteckt hatte.

Eigentlich hatte ich ihn sofort aufreißen und lesen wollen, nachdem ich ihn auf der Fußmatte gefunden hatte. Aber Wutz war im gleichen Moment neben mir aufgetaucht und Sekunden später auch Pa. Und ich hatte absolut keinen Bock, mit Pa oder Wutz über Chrissys Brief zu reden.

Also hatte ich ihn schnell in die Hosentasche gestopft, bevor einer der beiden ihn entdecken konnte.

Meine Finger zitterten ein bisschen, als ich den Umschlag nun öffnete und ein zweimal gefaltetes Blatt hervorzog.

Hi Rick!

Meine Eltern lassen sich scheiden. Meine Mutter hält es nicht länger aus. Sie will weg. Nach Stuttgart. Dort hat sie einen neuen Job. Ich gehe mit ihr. Wir werden dort erst mal bei meiner Tante wohnen.

Ich wollte es dir sagen. Bestimmt. Aber dann ist immer irgendwas dazwischengekommen. Du bist mein bester, mein allerbester Freund. Mein Blutsbruder. Wie bei den Indians und im Schuh des Manitu. Du weißt schon, Blutsbrüder für immer.

Ich bin traurig, dass wir wegziehen, aber auch froh. Und das konnte ich dir einfach nicht erklären, weil ich es ja selbst nicht kapiere.

Heute Morgen in der Schule hatte ich dir das alles erzählen wollen. Ehrenwort! Aber die schlammschleimige Püttelkuh konnte ja mal wieder nicht dichthalten. Obwohl meine Mutter sie extra darum gebeten hatte. Na ja, die konnte mich ja noch nie leiden. Nun ist sie mich los und ich sie zum Glück auch. Meinen Vater bin ich auch irgendwie los. Im Moment weiß ich nur noch nicht, wie ich das finden soll. Meine Eltern sagen jedenfalls, dass es so besser ist.

Und wegen unserem Streit vorhin, da weiß ich auch noch nicht, was ich davon halten soll. Keine Ahnung. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt.

Eigentlich wollte ich heute noch mal zum Training kommen. Mich von allen verabschieden. Aber dann hat meine Mutter gesagt, dass sie schon nachmittags loswill. Weil sie nicht gern im Dunkeln fährt.

Wenn du den Brief liest, bin ich also schon in Stuttgart.

Ich schreibe dir. Und telefonieren können wir auch. Und meine Mutter hat versprochen, dass ich in Stuttgart einen eigenen PC bekomme. Dann können wir uns mailen. Und in den Ferien kommst du mich besuchen. Und wenn wir erwachsen sind, dann ziehen wir zusammen. So wie dein Vater und Wutz. Ich schwöre es.

Dein Blutsbruder Chrissy

PS: Grüß die anderen Indianer von mir!

 

Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück.

Wenn man traurig ist, ich meine so richtig, richtig traurig, dann fühlt sich das an wie ein Feuer. Alles brennt und tut weh. Selbst meine Tränen waren kochend heiß, als sie über meine Wangen liefen. In meinem ganzen Leben war es mir noch nie so mies gegangen – und gleichzeitig war ich noch nie so wütend gewesen.

Am nächsten Morgen riss mich der Wecker brutal aus dem Schlaf, und ehe ich mich versah, saß Pa auf meiner Bettkante. Er schaute mich lächelnd an. So, als ob überhaupt nichts passiert wäre.

»Morgen, Großer. Du hast ja dein Bett neu bezogen. Warum das denn?«, flötete er.

Ich presste die Lippen fest zusammen.

Pa grinste scheinheilig weiter. »Lass uns doch einfach diesen Fehlstart zu den Akten legen und noch mal von vorn beginnen.«

Fehlstart?! Geht’s noch? Das war glatter Betrug!, wollte ich am liebsten schreien. Aber meine Lippen klebten zusammen wie zwei Tesafilmstreifen.

»Rick, bitte.« Er streckte die Hand nach mir aus.

Ich rollte mich blitzschnell auf die andere Bettseite und guckte ihn giftig an.

Pa schüttelte den Kopf. Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Sorgenfalte. »Ich habe immer Rücksicht auf dich genommen. Immer. Aber jetzt bitte ich dich darum, dich auch mal in meine Lage zu versetzen. Ich möchte nicht bis ans Ende meiner Tage allein bleiben.«

Hä? Allein? Wo ist der denn bitte schön allein? Sind Wutz, Mary, Gismo, Helena und ich etwa niemand?

Okay, Helena kann man nicht mitzählen, weil sie WG-Verbot hat, wenn Wutz zu Hause ist. Aber auch ohne Marys herzschwache Bulldogge sind wir doch wer – ich meine, wir sind doch seine Familie.

»Linda ist wirklich eine ganz besondere Frau und ich mag sie sehr, sehr gerne«, schwärmte er.

Weiter kam er nicht. Ich fiel ihm nämlich schreiend ins Wort. »Ich will das überhaupt nicht hören! Echt nicht!«

»Ich möchte aber mit dir darüber reden!«

Pa benahm sich wie ein bockiges Kleinkind! Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?

»Ich muss mal aufs Klo«, erklärte ich mit eisiger Stimme.

Abrupt sprang Pa von der Bettkante auf und ging kopfschüttelnd zur Tür. Doch bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Auch wenn du jetzt sauer auf mich bist. Irgendwann wirst du es hoffentlich verstehen.« Er stockte und wirkte plötzlich irgendwie unentschlossen. Doch dann straffte er die Schultern und sagte mit fester Stimme: »Linda und Finn kommen heute zum Abendessen zu uns. Bitte benimm dich.« Damit legte er die Hand auf die Klinke, zog die Tür auf und rauschte hinaus.

Ich setzte mich auf und sah ihm entsetzt hinterher.

Aber als ich ein paar Minuten später vorm Badezimmerspiegel stand und mir selbst die Zunge rausstreckte, hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich wollte nicht zusehen, wie mein astreines Männer-WG-Leben langsam, aber sicher von Pas bescheuerter Liebesduselei zerstört wurde. Ganz bestimmt nicht. Ich brauchte dringend einen Plan. Einen richtig guten Plan.

Der Schulvormittag verlief einigermaßen okay. Frau Püttelmeyer war krank und Chrissys leeren Platz neben mir hatte ich den Großteil der Zeit tapfer ignoriert.

In der Pause sah ich Finn auf der Bank unter dem Kastanienbaum sitzen. Natürlich wieder völlig weggetreten in ein Buch vertieft.

Ich ging zu ihm hinüber und baute mich direkt vor ihm auf. Leicht breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Ey!«, blaffte ich ihn an.

Keine Reaktion.

»Ey, Finn!«

Er schaute auf. Ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie er langsam schnallte, dass ich mit ihm gesprochen hatte. Sein Blick war völlig meschugge.

»Wag es bloß nicht, heute Abend bei uns aufzukreuzen. Kapito?!«

»Ähm … ach so. Selbstverständlich, das lässt sich einrichten«, antwortete er mit fiepsiger Stimme.

»Gut. Dann ist ja alles klar«, stellte ich zufrieden fest und starrte ihn zur Sicherheit noch einmal drohend an.

Er zuckte zusammen und ließ eingeschüchtert den Blick sinken.

Siegesgewiss stolzierte ich in die Klasse zurück. Der wäre geschafft.

Okay, so ganz sicher war ich mir nicht. Hatte er nun ordentlich die Windeln voll oder mir nur nicht richtig zugehört?

Nach dem Unterricht flitzte ich zu meinem Fahrrad. Auf dem Parkplatz wartete Pas Trulla-Linda neben ihrem Auto. Wahrscheinlich auf ihren Gurkensohn.

Ich tat so, als ob ich sie nicht sehen würde, und huschte an ihr vorbei.

»Rick«, hörte ich prompt ihre Stimme hinter mir. »Warte doch bitte mal.«

Ich zögerte. Konnte ich sie nicht einfach ignorieren?

Aber dann machte ich doch kehrt. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, sagt Mary schließlich immer.

Langsam ging ich auf sie zu und starrte sie dabei ebenso finster an wie zuvor Finn.

Leider beeindruckte sie das weniger. Ganz im Gegenteil, sie grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Dein Vater hat Finn und mich heute zum Abendessen eingeladen. Ich hoffe, das ist okay für dich?«

Ihre hellblauen Augen leuchteten und auf ihren Wangen entdeckte ich die zwei kleinen Grübchen, die mir sonst immer so gut gefallen hatten. Aber jetzt hasste ich sie.

»Nö!«, sagte ich.

Schlagartig verschwand das Grinsen aus ihrem Gesicht.

»Oh, d-das ist ja nicht so schön«, stammelte sie.

Ha! Zwei zu null für mich! Erst Finn, jetzt Trulla-Linda, freute ich mich schon innerlich.

»Ich kann das gut verstehen«, flötete sie da plötzlich verständnisvoll. »Finn tut sich auch etwas schwer mit der neuen Situation. Es ist alles sehr verwirrend für euch. Aber du und ich, Rick, wir haben uns doch immer so gut verstanden. Und daran muss sich auch nichts ändern, oder?«

Ich verzog die Augen zu schmalen Schlitzen, was mich ganz besonders gefährlich aussehen lassen sollte.

»Wutz’ Lieblingsspruch ist Alter Schwede, weil er Schweden nicht ausstehen kann. Unser Kater Gismo pupst, dass man davon grün wird. Meine Oma Mary ist eine Rockerbraut und hat einen gefährlichen Kampfhund. Und Pa überlegt schon lange, sich eine nackte Frau auf den Oberarm tätowieren zu lassen. Wir sind glücklich, so wie wir sind. Und ganz bestimmt brauchen wir keine Ersatzmutter, die in unserer WG herumpfuscht!«

Damit wandte ich mich um und rannte zu den Fahrradständern.

Normalerweise gehe ich nach der Schule immer zu Mary zum Mittagessen, aber heute hatte Pa ja noch Urlaub und wollte eigentlich zu Hause sein. Pustekuchen. Weit und breit keine Spur von ihm.

»Na, du Pupskanone«, begrüßte ich Gismo und tätschelte seinen breiten Katerkopf. Dann ging ich in mein Zimmer und riss das Fenster auf.

Doch plötzlich fiel mir etwas ein. Ein genialer Notfallplan, falls Pas Trulla-Linda doch noch Lust haben sollte, heute Abend bei uns aufzukreuzen.

Ich zog das Fenster wieder zu und ging in die Küche. Im Schrank unter der Spüle entdeckte ich, was ich gesucht hatte: Aus der hintersten Ecke lachte mich eine große Dose Katzenfutter an. Mary brachte Gismo hin und wieder eine Dose mit, weil er ihr angeblich so leidtat.

»Immer nur das olle Trockenfutter, das ist doch langweilig«, fand sie.

Dass Gismo von dem Zeug nur noch schlimmere Blähungen bekam, war ihr schnuppe. Schließlich musste sie den Pupskater auch nicht rund um die Uhr ertragen.

Wutz behauptete sogar, dass sie das mit Absicht machte, weil er Helena WG-Verbot erteilt hatte.

Ich nahm die Dose aus dem Schrank, öffnete sie und schüttete den gesamten Inhalt in Gismos Napf.

Der verfressene Kerl stürzte sich sofort darauf und stopfte alles in sich hinein, bis zum letzten glibberigen Tropfen. Danach sah er aus, als ob man ihn in der Mitte aufgepumpt hätte.

Träge schwankte Gismo zu seinem Körbchen. Schon im Gehen ließ er einen hundertprozentigen Katzenfurz los, der böse in den Augen brannte.

»Super!«, freute ich mich und überprüfte schnell, ob auch alle Fenster fest verschlossen waren. Dann ließ ich mich auf das breite Ledersofa im Billardzimmer plumpsen und wartete.
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Pa kam kurz nach drei mit zwei großen Plastiktüten bepackt nach Hause.

»Oh Gott, Gismo, du Ferkel!«, schimpfte er, als er die Wohnungstür mit dem Fuß hinter sich zugedrückt hatte.

Er schleppte die Tüten in die Küche und riss sofort das Fenster auf. Mich hatte er überhaupt nicht bemerkt, obwohl er direkt am Sofa vorbeigegangen war.

Erst als er mit zugehaltener Nase ins Billardzimmer zurückkam und das große, bodentiefe Fenster weit öffnete, sah er mich.

»Oh Rick, sorry. Ich habe zufällig einen ehemaligen Kollegen getroffen und wir haben uns irgendwie verquatscht. Wartest du schon lange?«

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Sag mal, riechst du das denn gar nicht? Gismo hat die ganze Wohnung verseucht.«

Wieder hob ich nur kurz die Schultern.

Pa rannte aufgeregt von Zimmer zu Zimmer und öffnete alle Fenster. »Was hat der bloß gefressen? Das stinkt ja widerlich«, brummte er und rannte zurück in die Küche.

Dosenfutter. Und zwar ganz genau 750 Gramm, dachte ich und freute mich dabei wie ein Schneekönig.

Eine Weile blieb ich noch auf dem Sofa sitzen und war mächtig stolz auf Gismo, der weiterhin fröhlich vor sich hin pupste.

»Was mach ich bloß mit dir?«, sagte Pa gerade zu dem unschuldig dreinblickenden Kater, als ich in die Küche schlurfte. »Am besten wäre es, ich bringe dich zu Mary. Die hat dir bestimmt Dosenfutter verabreicht. Aber dann bekommt Helena gleich wieder eine Herzattacke. Nicht wahr?«

Für alle, die sich jetzt wundern: Gismo ist natürlich kein sprechender Kater. Aber er versteht jedes Wort. Hundertprozentig.

Und darum starrte er mich jetzt auch aus grünen Katzenaugen an, so, als ob er sagen wollte: »Rick, hast du denn die 10-WG-Gebote vergessen? Wir lieben die Wahrheit und Lügen sind blöd!«

»Ich schmiere dir schnell ein Butterbrot. Was möchtest du drauf haben?«, fragte Pa mich und riss die Kühlschranktür auf.

»Ich habe aber richtigen Hunger«, maulte ich.

Pa atmete schnaufend aus. »Wir wollen doch heute Abend alle zusammen warm essen. Reicht es nicht, wenn ich dir jetzt ein paar Brote schmiere?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Ich bin noch im Wachstum. Da brauche ich regelmäßig ein ausgewogenes Essen. Wenn du nicht kochst, dann gehe ich eben zu Mary«, drohte ich.

Pa schnaufte inzwischen wie ein Stier. Auf seiner Stirn entdeckte ich kleine Schweißtropfen und dann sah ich noch etwas anderes: rote Flecken. Eindeutig. Sie krochen langsam unter seinem Hemdkragen hervor und den Hals hinauf. Nicht mehr lange und sein Gesicht wäre davon übersät. Pa war voll im Stress. Und supernervös noch dazu.

Der Abend war gerettet. Wenn Pa erst einmal glühte, dann blieb das die nächsten Stunden auch so.

Mal sehen, was seine Trulla-Linda dazu sagt, wenn er ihr nachher mit Feuermelderbirne die Tür öffnet, dachte ich zufrieden.

Falls sie und ihr Knalltütensohn es überhaupt wagten, hier aufzukreuzen.

Ich grinste und Pa grummelte: »Mary ist nicht zu Hause. Sie hat einen Termin in der Fahrschule.«

Ich machte große Augen. »Fahrschule?«

»Ja, du hast richtig gehört. Einundsechzig Jahre ist sie ohne Führerschein ausgekommen. Und jetzt muss sie auf einmal unbedingt beide haben.«

Er schüttelte den Kopf und schielte dann empört zu Gismo hinüber, der gerade wieder ein zischendes Geräusch von sich gegeben hatte. »Mist, gerade heute. Wenn ich Mary in die Finger kriege …«

»Welche beiden?«, wollte ich wissen.

Pa machte eine wegwerfende Handbewegung und begann, etwas wirklich Komisches aus hellbraunem Papier auszupacken. »Den Führerschein fürs Auto und fürs Motorrad. Sie will sich tatsächlich noch auf ihre alten Tage auf so einen Feuerstuhl schwingen.«

Ich vollführte innerlich einen kleinen Freudentanz. Cool! Ich konnte Mary und mich schon vor mir sehen. Sie mit knallrotem Helm und in schwerer Lederkluft auf einer pechschwarzen Maschine und ich hintendrauf. Der absolute Hammer!

Pa hatte unterdessen das komische Zeug vor sich auf das große Holzbrett gelegt und teilte es in kleinere Häufchen auf.

»Was ist das?«

»Eingeweichtes Soja-Granulat. Linda ist doch Vegetarierin und ich möchte heute Abend für alle ein fleischloses Gericht kochen.«

Verdammt, das wurde ja immer besser. Der Kram sah aus wie, na ja, ich soll mich ja nicht immer so ausdrücken, aber Dünnschiss trifft es nun mal am besten.

»Wenn sie fertig sind, dann kann man die vegetarischen Bällchen überhaupt nicht mehr von echten Hackfleischbällchen unterscheiden. Nur dass sie viel gesünder sind«, sagte Pa triumphierend.

Langsam, aber sicher wurde er mir unheimlich. Früher hätte Pa so ein Zeug noch nicht einmal mit der Kneifzange angefasst. Und jetzt wollte er es sogar freiwillig essen.

»Warum machst du dann nicht gleich richtige Hackfleischbällchen, wenn es dir so wichtig ist, dass dieses Zeugs genauso aussieht?«

»Linda hat seit fünfzehn Jahren kein Fleisch mehr gegessen. Und ich möchte ganz bestimmt nicht derjenige sein, der ihr welches serviert. Aber deswegen kann das Gericht ja ruhig danach aussehen, oder?«

Ich nickte nachdenklich und sah ihm dabei zu, wie er eine Pfanne auf die Kochplatte stellte und die Bällchen hineinlegte. Auf die Platte daneben kam ein kleiner Topf, in dem Pa ein helles Pulver mit Wasser verrührte.

»Und was wird das?«, wollte ich wissen.

»Das wird die Soße. Damit überschütte ich später die gebratenen Bällchen, damit sie noch mehr Geschmack bekommen. Das gibt den Sojabällchen den letzten Pfiff!«

Pa lächelte selig und ich hatte plötzlich eine Idee. Eine geniale Idee.

»Ich geh in mein Zimmer«, sagte ich.

»Okay«, erwiderte Pa. Sein Gesicht glühte inzwischen in den hellsten Rottönen.

Als ich schon im Türrahmen stand, rief er mir hinterher: »Rick, ich wollte dir noch sagen, dass ich sehr froh bin, dass unser kleines Gespräch von heute Morgen etwas bewirkt hat und du mir die Sache mit Linda nicht mehr übel nimmst. Danke.«

Mein lieber Vater, wenn du dich da mal nicht gewaltig irrst!, dachte ich und verzog mich in mein Zimmer. Dort nahm ich mein Sparschwein von der Kommode und stocherte mit meinem Taschenmesser so lange in dem Schlitz herum, bis ein Fünf-Euro-Schein zum Vorschein kam. Rasch stopfte ich das Geld in die Hosentasche und schnappte mir meinen Schlüsselbund.

»Ich lauf noch mal kurz zu Nelly rüber. Hab vergessen, mir die Hausaufgaben aufzuschreiben!«, rief ich in Richtung Küche.

»Rick, was ist mit deinem Brot? Du hattest doch so einen Hunger!«, hörte ich Pa noch rufen.

Aber ich tat so, als hätte ich es nicht mehr gehört, und zog schnell die Tür hinter mir zu. Dann stürmte ich die Treppe hinunter, ausnahmsweise ohne die Stufen zu zählen, und rannte auf direktem Weg zum Fleischer an der Ecke.

Kurze Zeit später hatte ich mit einer kleinen weißen Tüte in der Hand Marys Wohnung erreicht.

Ich klingelte, wartete einige Sekunden und schloss dann die Tür auf.

Im Treppenhaus schlug mir wie immer der Geruch von Bohnerwachs entgegen, den ich nicht ausstehen konnte.

Ich beeilte mich, in Marys Wohnung zu kommen. Dort rannte ich in die Küche, stellte den Herd an, kramte eine Pfanne aus dem Unterschrank hervor und warf einen Blick auf die Uhr.

Ich hatte keine Ahnung, wann Mary zurückkommen würde. Aber mir fiel schon eine passende Ausrede ein, falls sie mich erwischte. Jetzt konnte ich mir darüber keine Gedanken machen. Jetzt musste ich echte Hackfleischbällchen braten.
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Linda kam pünktlich um sechs. Sie trug eine knallbunte Tunika und darunter eine Kordhose, in Dunkellila. Um ihren Hals baumelten mindestens zehn unterschiedlich lange bunte Ketten. Um die Haare hatte sie ein grellgrünes Tuch gebunden.

»Du siehst wunderschön aus, Linda«, krächzte Pa und starrte sie verliebt an.

Ich fand ja eher, dass sie an einen Papagei mitten im Karneval erinnerte.

»Finn kommt etwas später«, zwitscherte Linda vergnügt und drückte mir fest die Hand. »Er ist noch beim Kinder-Literatur-Zirkel.«

»Aha«, sagte ich möglichst desinteressiert. »Können wir jetzt endlich essen?«

Linda ließ meine Hand los und Pa stöhnte: »Rick, bitte benimm dich. Einen Moment wirst du es wohl noch aushalten. Wutz und Mary sind schließlich auch noch nicht da.«

Wie auf Kommando öffnete sich die Wohnungstür und Wutz stand vor uns.

»Wow, ganz schön bunt«, begrüßte er Linda spöttisch.

Linda klatschte lachend in die Hände. Dabei gaben die vielen bunten Perlen- und Holzarmbänder um ihre Handgelenke klackernde Geräusche von sich.

»Bunte Farben sind gut für die Seele.«

Wutz schenkte ihr ein astreines Hollywoodgrinsen. »Das ist ja interessant. Hast du Philipp auch so ein buntes Hemdchen mitgebracht?«

Pa blickte ihn düster von der Seite an, und Wutz zog es vor, keine weiteren Witze zu reißen.

Unterdessen schlenderte Linda durch die Wohnung und schaute sich neugierig um. Immer, wenn ihr etwas besonders gut gefiel, klatschte sie begeistert in die Hände. Leider gefiel ihr einfach alles! Schrecklich. Dieses Geklatsche war echt nervig. In der Schule machte sie das nie. Aber da trug sie auch nicht so komische Klamotten.

Pa benahm sich nicht weniger affig. Er watschelte mit Feuerbirne hinter ihr her und kicherte albern.

»Was für eine tolle Wohnung, Philipp!«, rief Linda und klatschte.

»Freut mich, dass es dir bei uns gefällt«, erwiderte Pa und kicherte.

Arrrghhh!

Zum Glück klingelte es in dem Moment an der Tür, und Wutz und ich stürmten los, um zu öffnen.

Es war Mary, die mal wieder ihren Schlüssel nicht finden konnte. »Brille oder Schlüssel. Eins von beidem ist ständig verschwunden«, seufzte sie und umarmte erst mich und dann Wutz.

Der flüsterte ihr warnend zu: »Sag bloß nichts Falsches. Philipp ist völlig durch den Wind.«

Mary nickte verständnisvoll. »Das kann ich mir vorstellen. Verliebtsein ist ja auch nicht so einfach. Besonders, wenn man keine Übung mehr darin hat.«

»Es zwingt ihn ja niemand, sich zu verlieben«, knurrte ich böse.

»Oje.« Mary strich mir sanft über den Kopf. »Aber verhindern kann man es auch nicht, Schatz.«

Und dann fiel ihr noch etwas ganz anderes ein. »Sagt mal, war einer von euch heute Nachmittag zufällig in meiner Wohnung?«

Shit!

»Ich habe bis eben gearbeitet«, erklärte Wutz.

»Nö. War ich nicht …«, murmelte ich und wurde dabei knallrot.

Mary musterte mich skeptisch. »Warum wirst du denn so rot?«

»Äh … ähm … das kommt von der Pubertät. Da wird einem ständig heiß. Kochend heiß«, stammelte ich und fächelte mir zum Beweis mit der Hand Luft zu.

»Pubertät«, grinste Wutz. »Mit elf Jahren?«

Ich nickte. »Natürlich. Außerdem bin ich fast zwölf.«

Wutz grinste noch breiter, sagte aber zum Glück nichts mehr dazu. Stattdessen fragte er Mary: »Ist was passiert?«

Typisch Polizist!

Mary schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich könnte schwören, dass ich die Küchenfenster geschlossen habe, bevor ich zur Fahrschule gegangen bin. Und eben standen beide sperrangelweit offen.«

Mist! Natürlich hatte ich sämtliche Spuren meiner Hackfleischbällchenaktion in Marys Küche beseitigt. Aber der Geruch hatte einfach nicht verschwinden wollen. Also hatte ich beide Fenster weit aufgerissen … und dann wohl vergessen, sie wieder zuzumachen.

»Wo ist eigentlich Helena?«, versuchte ich schnell, das Thema zu wechseln.

Mary ging zum Glück sofort darauf ein. »Schon den ganzen Tag über bei Lotte drüben. In die Fahrschule konnte ich sie nicht mitnehmen und hierher«, sie warf Wutz einen bitterbösen Blick zu, »darf sie ja nicht.«

Wutz machte den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu, weil Pa laut rief: »Was tuschelt ihr denn da so?«

Mary lachte. »Wir tuscheln doch nicht«, meinte sie und marschierte ins Billardzimmer. Wutz folgte ihr.

Ich atmete erleichtert auf und wollte ihnen hinterhergehen, doch es klingelte schon wieder.

Alle waren da. Außer einem: Finn! Unglaublich, dass der sich hierher traute.

Ich riss die Tür auf und zischte ihm zu: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst wegbleiben!«

Aber er glotzte mich nur wieder völlig meschugge an und sagte: »Entschuldigung für die Verspätung.«

Dann schob er sich an mir vorbei in die Wohnung und ging schnurstracks ins Billardzimmer, so als ob er sich hier bestens auskannte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und stampfte grimmig hinterher.

Mary und Pas Trulla-Linda hatten sich schon miteinander bekannt gemacht und unterhielten sich lachend. Als Finn den Raum betrat, rief Linda fröhlich: »Da bist du ja, mein Schatz! Jetzt muss Rick sich nicht mehr so mit uns Erwachsenen langweilen.«

Ich schluckte schwer und fragte mich, warum mir bisher nicht aufgefallen war, dass meine Kunstlehrerin ebenso durchgeknallt war wie ihr Sohn.

Ein paar Minuten später saßen wir alle zusammen an unserem großen Balkontisch, den Pa extra für Linda und ihren Spargelsohn ins Billardzimmer geschleppt und mit einer weißen Tischdecke und schönem Geschirr herausgeputzt hatte.

In Marys Augen funkelten Tränen, als sie sein Werk begutachtete. »Das ist ja Utes Geschirr. Und die Decke doch auch, oder?«

Pa nickte und für einen Moment war das blöde verliebte Linda-Grinsen von seinem Gesicht verschwunden.

»Du hast alles aufgehoben. All die Jahre, Philipp«, flüsterte Mary und drückte Pas Hand.

Hatte ich das gerade richtig verstanden? Das Geschirr und die Decke meiner Mutter? Pa deckte den Tisch für seine Trulla und ihren Sohn mit Mamas Geschirr – und Mary freute sich auch noch darüber?

Wutz war genauso verdattert. »Wo hast du die Sachen denn aufbewahrt?«

Pa war das Thema sichtlich unangenehm. Er lachte unsicher und winkte dann ab. »Ist doch egal. Jetzt setzt euch endlich, damit ich das Essen servieren kann.«

Ich war völlig neben der Spur. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und in mein Zimmer gerannt. Aber dann fiel mir ein, dass der ganze Spuk sowieso bald ein Ende haben würde. Spätestens, wenn Lindalein in das erste Hackfleischbällchen gebissen hatte.

Pa brachte Schüsseln mit Gemüse, Kartoffeln und Eierspätzle aus der Küche. Zum Schluss stellte er die große Auflaufschale mit den vegetarischen Bällchen auf den Tisch. Wutz schenkte unterdessen Rotwein ein, brachte Finn und mir ein Glas Apfelschorle und stellte eine Wasserkaraffe auf den Tisch.

Linda strahlte glücklich durch die Gegend und Finn hockte neben ihr und starrte Löcher in die Luft. Dabei zog er ein Gesicht, als ob er fiese Zahnschmerzen hätte.

»Probier doch mal die Hackfleischbällchen, Linda«, sagte Pa und kicherte schon wieder so verliebt rum.

»Ich esse doch kein Fleisch«, erwiderte Linda leise, aber noch laut genug, dass alle es hören konnten.

»Du bist Vegetarierin?«, fragte Wutz mit großen Augen.

Linda nickte. »Ich habe seit fünfzehn Jahren kein Stück Fleisch mehr angerührt.«

Wutz rümpfte die Nase. »Puh, das wäre die Hölle für mich. Ich stehe auf Steaks. – Und du, Finn. Isst du auch kein Fleisch?«

Aber Finn reagierte nicht auf Wutz’ Frage. Der war wohl schon wieder irgendwo im Nirwana unterwegs.

»Doch, doch, Finn isst Fleisch«, übernahm Linda das Antworten für ihren weggetretenen Volltrottelsohn. »Ich finde, jeder Mensch sollte selbst entscheiden können, wie er lebt und was er machen möchte. Dazu gehört natürlich auch die Ernährung.«

»Aha«, machte Wutz und sah Linda dabei an, als ob er sie für völlig plemplem hielt.

Und weil Wutz nicht aufhörte, Linda anzustarren, setzte sie noch einen drauf. »Meine Lebenseinstellung ist: leben und leben lassen. Man muss jeden Menschen so akzeptieren, wie er ist.«

»Aha«, machte Wutz noch einmal.

Pa schien zu spüren, dass dem Aha gleich etwas Unfreundliches folgen würde. Deshalb rief er betont heiter: »Wutz, jetzt hast du die Gelegenheit, mal etwas Neues auszuprobieren.« Er deutete auf die Auflaufform. »Das sind waschechte Sojabällchen. Null Fleisch.«

Wutz schluckte schwer. »Ist das dein Ernst?!«

Pa nickte. »Mein voller Ernst.«

Mary hielt Pa ihren Teller hin. »Also, ich bin wirklich neugierig, wie das schmeckt. Und du, Wutz, solltest auch öfter mal was anderes essen als immer nur Fleisch. Warum nicht mal was Vegetarisches?«

Wutz verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Nee, Leute, nicht mit mir. Ich begnüge mich mit Kartoffeln.« Er stand auf, ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer großen Flasche Ketchup zurück.

»Mit Ketchup ist alles zu ertragen«, sagte er und zwinkerte mir zu.

»Mhmm …«, schwärmte Mary. »Wutz, du verpasst was. Die Bällchen sind superlecker. Wirklich.«

Ich langte ebenfalls ordentlich zu und ließ ein begeistertes »Leeecker!« hören.

Als sich schließlich auch Wutz an die Bällchen wagte und überrascht: »Hey, das ist ja gar nicht so übel!«, rief, schaute Pa kurz etwas unsicher. Aber er fischte Linda dennoch ein paar Bällchen aus der hellen Soße und legte sie auf ihren Teller.

Linda war ganz aus dem Häuschen. »Philipp, wo hast du die denn her? Das sind die besten Sojabällchen, die ich jemals gegessen habe!«

Tja, wer hätte gedacht, dass Linda meine Kreation so super finden würde?

Pa ahnte nichts Böses. Er lachte laut über Lindas lustige Geschichten. Und zwischendurch fassten er und sie sich immer wieder an den Händen und strahlten sich glückselig an.

Als Linda herzhaft in ihr letztes Bällchen biss, grinste ich und sagte: »Ja, ja, wie gut, dass ich Pas komisches Zeugs ausgetauscht habe.«

Pa legte sein Besteck zur Seite und schaute mich erstaunt an. »Was soll das heißen, Rick?«

Ich lächelte scheinheilig.

»Na ja, das war doch eindeutig vergammelt, diese Pampe, die du da vorhin ausgepackt hast.«

»Vergammelt?«, fragte Mary und tastete hektisch den Kopf nach ihrer Brille ab. »Was meinst du mit vergammelt, Rick?«

Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sagte mit Unschuldsmiene: »Na ja, Pa war vorhin so hektisch. Deshalb hat er nicht bemerkt, dass das Fleisch schon verdorben war. Ich wollte ihm aber nichts sagen, damit er nicht noch nervöser wird.«

Pa zog eine Augenbraue hoch. »Was redest du da, Rick? Ich habe dir doch erklärt, dass das Soja ist und kein Fleisch.«

Seine Stimme klang nach mühsam unterdrücktem Ärger und leichter Panik.

»Echt?«, fragte ich überrascht. »Das habe ich dann wohl irgendwie falsch verstanden. Ich dachte, das Zeugs sei schlecht. Und deshalb bin ich zum Fleischer gelaufen und habe neues Hackfleisch gekauft. Ich wollte dir nur helfen.«

Finn verschluckte sich an der Apfelschorle und bekam einen Hustenanfall.

»Was hast du gemacht?«, schrie Pa im gleichen Moment.

»D-das ist Fleisch? Echtes Fleisch?« Lindas Kiefer verkrampfte sich. Sie ließ das restliche Fleischbällchen auf ihrer Gabel sinken. Man konnte regelrecht mit ansehen, wie ihr alles wieder hochkam.

Ich nickte langsam. Nur ein einziges Mal. Aber das reichte vollkommen aus.

Linda presste sich die Hand vor den Mund. »Oh, Gott!«, würgte sie hervor, sprang vom Tisch auf und stürmte ins Badezimmer. Die Tür knallte sie hinter sich zu.

Pas Gesicht verfärbte sich dunkelviolett. »Das hast du doch mit Absicht gemacht!«, ranzte er mich an und rannte Linda hinterher.

Okay, an dieser Stelle wurde mir klar, dass Pa meine Hackfleischbällchenaktion doch nicht so locker wegstecken würde, wie ich angenommen hatte.

Mary schien den gleichen Gedanken zu haben. »Auweia«, murmelte sie. »Das gibt Ärger.«

Wutz sagte nichts. Er starrte nur wie versessen auf seine Hände, so als ob er sie gerade zum ersten Mal in seinem Leben bemerkt hätte.

Der Einzige, der von meiner Aktion begeistert zu sein schien, war Finn. Er lächelte mich an und sagte: »Hervorragend! Das wird meine Mutter dir nie verzeihen.«
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Tja, leider lief dann doch alles ganz anders als geplant. Aktion »Hackfleischbällchen« war ein absoluter Reinfall.

Anders als Finn vorhergesagt hatte, verzieh mir Linda ziemlich schnell. Nämlich direkt nachdem sie das Klo verlassen hatte und ins Billardzimmer zurückkam.

»Rick hat es bestimmt nicht böse gemeint«, krächzte sie und lächelte gequält.

Ihre Augen waren blutunterlaufen. Das restliche Gesicht kalkweiß. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Wasserglas.

Okay, so ein kleines bisschen tat sie mir leid, denn sie sah wirklich übelst mitgenommen aus.

Pa durchbohrte mich mit dreimal tödlichen Blicken und bestand darauf, dass ich mich bei ihr entschuldigte.

Fast hätte ich es auch getan. Doch dann kam mir Gismo zur Hilfe – und ein wenig auch Finn.

»Entschuldigung, aber hier stinkt es ganz furchtbar«, stellte er fest und hielt sich die Nase zu. Genau in dem Moment, als ich stammelnd zu meiner Entschuldigung ansetzen wollte. Super Timing, hätte ich dem Clown gar nicht zugetraut.

Mary guckte sofort vorwurfsvoll in Wutz’ Richtung.

Der hob unschuldig die Schultern. »Ich war’s nicht.«

Mary rümpfte die Nase. »Du nicht, aber dein Kater!«

Sie schob ihren Stuhl zur Seite, ging in die Hocke und zog den empört maunzenden Gismo unter dem Tisch hervor.

»Du Ferkel«, schimpfte sie und trug ihn in die Küche.

Als sie wieder zurückkam, guckte Wutz ihr trotzig entgegen. »Danke, aber das war wirklich nicht nötig. Hättest du ihm kein Dosenfutter gegeben, wäre alles in bester Ordnung.«

Mary lachte höhnisch. »Ach so, sollen wir für den Rest des Abends lieber hier mit Gasmasken herumsitzen, oder was?«

Pa war das Ganze sichtlich peinlich. »Könnt ihr bitte damit aufhören?«, murmelte er und blickte von Mary zu Wutz. Er sah aus, als ob er jeden Moment zu heulen anfangen wollte.

»Finn, du solltest dich entschuldigen«, mischte sich nun auch noch Linda ein.

Durch Finns sonst so teilnahmslosen Körper ging ein heftiger Ruck. »Warum denn das? Ich habe doch nur gesagt: ›Entschuldigung, aber hier stinkt es ganz furchtbar.‹«

»Das sagt man aber nicht«, fand Linda.

Finn blieb erstaunlicherweise hartnäckig. »Wenn es doch so ist!«

»Er hat ja recht«, nahm Pa ihn in Schutz. »Gismo ist wirklich …« Doch er brachte den Satz nicht zu Ende.

Mary fiel ihm nämlich ins Wort. »Ich möchte das nur mal klarstellen, ich habe Gismo kein Dosenfutter gegeben. Und außerdem wäre es sowieso egal. Dein Kater pupst doch ständig«, giftete sie Wutz an.

»Besser hin und wieder ein kleiner Pups und lammfromm, als gemeingefährlich«, schnauzte Wutz.

Ich lehnte mich zurück.

Die Spiele sind eröffnet, dachte ich und grinste in mich hinein.

Wutz und Mary mögen sich wirklich richtig, richtig gerne. Ehrlich! Aber wenn es um Gismo und Helena geht, dann fliegen zwischen ihnen regelmäßig die Fetzen.

Und deshalb wetterte Mary nun auch prompt: »Helena ist nicht gemeingefährlich. Das behauptest du nur, weil du Schiss vor ihr hast. Genauso wie vor allen Hunden.«

»Ach, Helena ist dein Kampfhund?«, fragte Linda.

Perfekt! Auf so einen Spruch stand bei Mary mindestens die Würgestrafe!

Pa stöhnte verzweifelt. Wutz lachte prustend los und Mary bekam Ufo-Augen. »Wie kommst du denn darauf? Helena ist eine französische Bulldogge!«

»Von wegen«, entgegnete Wutz. »Helena hat meinem unschuldigen Kater ein Stück vom Ohr abgebissen.«

Mary spitzte die Lippen. Ein klares Zeichen dafür, dass sie kurz vorm Explodieren war.

»Sind Kampfhunde denn nicht auch sehr teuer in der Versicherung?«, setzte Linda noch einen drauf.

Mary atmete ein paarmal tief durch.

»Helena ist KEIN Kampfhund!«

»Das würde ich an deiner Stelle jetzt auch behaupten«, stichelte Wutz.

Mary sah aus, als ob sie ihm am liebsten eine scheuern würde.

Und Pa rief verzweifelt dazwischen: »Wer hat Lust auf Nachtisch? Garantiert fleischfrei.«

Alle starrten ihn an.

»Das fand ich jetzt aber gar nicht lustig«, zischte Linda beleidigt.

Pa schluckte schwer. »Nein, nein, so … so … meinte ich das …«

»Wie auch immer. Ich muss jetzt nach Hause«, fiel Mary ihm ins Wort. »Mein fieser Kampfhund hat Hunger.« Dabei sah sie Linda aus zusammengekniffenen Augen an.

Sie stand auf, nickte kurz in die Runde, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und rauschte davon.

»Ich wollte deine Schwiegermutter wirklich nicht verletzen«, stammelte Linda.

Pa rieb sich erschöpft über sein rot geschecktes Gesicht.

»Schon gut, Linda. Mach dir deswegen keine Sorgen. Mary ist nicht nachtragend. Aber wie kommst du denn darauf, dass Helena ein Kampfhund ist?«

Auweia!, dachte ich.

Doch bevor Linda ihren Zeigefinger in meine Richtung strecken konnte, verkündete Wutz, dass er müde sei und ins Bett gehen wolle.

»Sorry, aber es waren ein paar harte Tage und Nächte. Und wenn ich ehrlich bin, dieser Abend war auch nicht gerade entspannend.«

Er hob kurz die Hand, lächelte Finn an und klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken. Dann verschwand er in sein Zimmer.

Kurze Zeit später verabschiedeten sich auch Linda und Finn. Pa sah total mitgenommen aus. Trulla-Linda guckte todunglücklich aus der Wäsche und schniefte in ein echt schwedisches Taschentuch. Nur ich war in Feierlaune. Wer hätte gedacht, dass meine Familie das Abendessen so wunderbar sabotieren würde? Die Sache mit Linda und Pa war erledigt!

Leider hatte ich mich zu früh gefreut. Pa und seine Trulla-Linda blieben stur ineinander verliebt.

Egal was ich mir in den nächsten Tagen auch einfallen ließ, ich hatte null Erfolg. Mal behauptete ich, dass ich Linda mit dem Schulleiter beim Knutschen auf dem Jungenklo erwischt hätte. Am nächsten Tag erzählte ich den Tränen nahe, dass Finn mir ganz fies gegen das Schienbein getreten hätte. Den dicken blauen Fleck hatte ich in Wirklichkeit vom Eishockeytraining und meine Tränen kamen von einer Zwiebel, die ich mir vorher unter die Nase gehalten hatte. Meine Vorstellung war absolut filmreif. Nur Pa beeindruckte das alles wenig. Er bedachte mich mit einem mitleidigen Blick und schüttelte den Kopf.

Und als ich dann noch erklärte, Finn hätte mir glitschige Champignonscheiben in den Ranzen gesteckt und Linda hätte die Luft aus meinen Reifen gelassen, da platzte ihm endgültig der Kragen. »Noch ein Wort gegen Linda oder Finn und ich schicke dich in die Wüste.«

Das saß! Mein eigener Vater wollte mich in die Wüste schicken, damit er ungestört mit seiner Linda herumknutschen und sich mit seinem neuen Strebersohn über Bücher unterhalten konnte, während ich mich einsam durch den furztrockenen Wüstensand schleppte und aus Kakteen ein paar Tropfen Flüssigkeit herausquetschte.

Ich fühlte mich verraten, verlassen und absolut allein.

Total übel war, dass ich außerdem zweimal in der Woche Unterricht bei Trulla-Linda hatte. Und obwohl ich tausendprozentig dichtgehalten hatte, wussten alle in meiner Klasse, dass sie in meinen Pa verschossen war.

Ich konnte mir schon denken, wer das ausposaunt hatte: die Püttelmeyer. Die war nämlich selbst voll in meinen Vater verknallt. Das sah doch ein Blinder mit Krückstock.

Warum eigentlich hatten es diese ganzen Trulla-Frauen ausgerechnet auf meinen Vater abgesehen?

Und dann war da auch noch die Sache mit Chrissy, der vor über einer Woche nach Stuttgart gezogen war und sich noch nicht einmal bei mir gemeldet hatte. Kein Brief, kein Anruf, keine E-Mail. Kein einziges Lebenszeichen von meinem Blutsbruder. Alles in allem ging mir mein Leben gerade furchtbar auf die Nerven.

Bei den Young Indians lief es auch nicht so gut für mich.

Am Sonntag war ich beim Heimspiel gegen die Hamburger Young Freezers vom Eis geflogen.

Direkt vorm Tor hatte mir der Verteidiger der Freezers hinterhältig ein Bein gestellt, sodass ich wie ein Walross auf dem Bauch ins Tor gerutscht war.

Als ich mich wütend aufrappelte, guckte ich kurz nach oben zur Tribüne. Und wen sah ich da schon wieder neben meinem Pa sitzen? Dick und Doof alias Linda und Finn!

Fassungslos bemerkte ich, dass Finn in einem Buch las.

Wie oberoberpeinlich. Da sitzt ein elfjähriger Junge im Eishockeystadion und liest. Bei einem Eishockeyspiel!

Boah, habe ich gekocht. Am liebsten wäre ich über die Bande gesprungen und hätte der Blödbacke das Buch aus den Händen geschlagen. Direkt mit meinem Eishockeyschläger.

Aber das ging natürlich nicht und deshalb habe ich dem Verteidiger der Young Freezers bei der nächsten Gelegenheit ebenfalls die Beine mit dem Schläger weggezogen. Mir hat der Schiedsrichter dafür allerdings eine Zwei-Minuten-Strafe aufgebrummt.

Aber auch zwei Minuten in der Kühltruhe (so nennen wir die Strafbank beim Eishockey) hatten mein kochendes Blut nicht abkühlen können. Mein nächster Einsatz war ein ordentlicher Ellenbogencheck gegen die Schulter eines Freezers. Er krachte aufs Eis und blieb einen Moment regungslos liegen.

Der Schiri entschied auf unkorrekten Körperangriff und schickte mich direkt zum Duschen. Das Spiel war für mich gelaufen, nach nur sieben Minuten. Und obendrein war ich auch noch für das nächste Mal gesperrt.

Als die ersten zwanzig Spielminuten rum waren, kamen die Indians zur Fünfzehn-Minuten-Pause in die Kabine. Allen voran Johann, unser Trainer.

Ich saß mit hängendem Kopf und in voller Eishockeyausrüstung auf der Bank. Nur den Helm hatte ich abgenommen.

»Bist du verrückt geworden?«, brüllte mich Johann an.

So wütend hatte ich den Trainer noch nie gesehen. Sein Vollmondgesicht glühte wie die Bremslichter eines Porsche Cayenne, der bei 250 Sachen eine Vollbremsung hinlegt.

»Rick, ich rede mit dir«, knurrte er. »Sag mal, geht’s noch?!«

Erst nachdem Nelly sich neben mich gesetzt und leise gesagt hatte: »Es ist wegen deinem Vater, nicht wahr?«, sprudelte es aus mir heraus: »Ich weiß ja selbst, dass das voll bescheuert von mir war. Aber dieser Blödmann nervt mich so unglaublich und dann werde ich immer so wütend.«

Johann hob verständnislos die Augenbrauen. »Er hat den Puck völlig korrekt gespielt, Rick. Es war kein Foul.«

Ich zog mir die Handschuhe aus und knallte sie auf den Boden. »Ich meine ja auch nicht den Verteidiger der Freezers. Es geht um diese Lusche Finn.«

Johann stöhnte genervt und schüttelte den Kopf. »Wer um alles in der Welt ist Finn?«

Ich konnte nicht antworten. Auf einmal kam ich mir unheimlich dumm vor. Richtig blöd und total kindisch. Wie ein bekacktes Windelbaby.

Dafür rief Tobi: »Finn ist Ricks zukünftiger Halbbruder, wenn er Pech hat.«

Das war zu viel für mich.

Ich sprang auf und eierte auf Schlittschuhen zur Kabinentür hinaus.

Hinter mir hörte ich Nelly fauchen: »Tobi, du bist ein echter Blödmann. Was sollte denn dieser dumme Spruch?!«

Und Johann schimpfte: »Schluss jetzt. Wir haben noch zweimal zwanzig Minuten vor uns. Und jetzt wird sich sofort wieder aufs Spiel konzentriert. Ist das klar?!«

Die Antwort der anderen bekam ich nur noch halb mit.

Aber als Johann laut rief: »Indianer!«, und die Young Indians antworteten: »Servus!«, da wurde mir ganz schwindelig vor Traurigkeit.

Unser Beschwörungsruf – und ich war nicht dabei.
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Mary hat mal gesagt, das Leben steckt voller Überraschungen. Man denkt, ein Weg ist zu Ende, und plötzlich öffnet sich eine neue Tür und es kommt etwas heraus, womit man überhaupt nicht gerechnet hat.

Ob sie damit wohl Linda gemeint hat?

Ich war auf jeden Fall ziemlich überrascht, als Linda am Samstagmorgen aus unserem Badezimmer kam.

»Guten Morgen, Rick. Hast du gut geschlafen?«, begrüßte sie mich fröhlich.

Ich war zu platt, um irgendwas zu sagen, und starrte sie einfach nur an. Mit Augen, garantiert so groß wie Tennisbälle.

Lindas Haare waren etwas zerzaust und sie guckte verschlafen. Ihr bunter Morgenmantel, der wie ein japanischer Kimono aussah, reichte ihr bis zu den nackten Füßen.

»Entschuldige, wir haben das gestern Abend ganz spontan beschlossen«, trällerte sie weiter. »Finn ist nämlich übers Wochenende zu seinem Vater nach Berlin gefahren.«

Vater? Berlin? Spontan beschlossen? Ich verstand nur Bahnhof.

»Du hast schon geschlafen, und da wollte dein Vater dich nicht mehr wecken, um es dir zu sagen.«

»Was sagen?«, fragte ich.

Linda streckte ihre Hand aus, und ehe ich mich versah, hatte sie mir damit durchs Haar gewuschelt.

Hielt sie mich etwa für einen Collie, oder was?

»Ich habe bei euch übernachtet.«

WAS HAST DU?, wollte ich eigentlich schreien. Aber ich hatte keine Stimme mehr. Hätte es sich nicht so angefühlt, als wären meine Füße am Boden festgetackert, wäre ich direkt zurück in mein Zimmer gerannt.

Hinter mir öffnete sich eine Tür und Wutz kam, nur mit einer gestreiften Unterhose bekleidet, aus seinem Zimmer. Er schlurfte durchs Billardzimmer, kratzte sich an der linken Pobacke und murmelte uns ein verschlafenes »Morgen« zu. Dann schob er sich an Linda und mir vorbei ins Bad.

Zwei Sekunden später kam er wieder zurück und baute sich direkt vor Linda auf. »Susi Sonnenschein. Was machst du denn schon hier?« Er rieb sich die Augen, als ob er ihnen nicht ganz traute.

»Ich habe bei Philipp übernachtet«, sagte Linda. Nun nicht mehr ganz so fröhlich, weil Wutz sie ziemlich finster anstarrte.

»Aha«, murmelte er. »Neue Regeln. Alles klar.«

Dann schlurfte er ins Badezimmer zurück und knallte die Tür hinter sich zu.

Übernachtungsgäste, die sind fein, doch eine Absprache muss sein! Tja, da hatte Pa doch tatsächlich eine unserer heiligen WG-Regeln gebrochen. War das nicht sonst mein Job?

Linda verschwand gleich nach dem Frühstück und war ziemlich verstimmt. Angeblich, weil ich ihr ein paar Kleberpopel aufs Käsebrot geschmiert und behauptet hatte, die kämen aus meiner Nase. Und Wutz hatte gemeckert, dass er lange blonde Haare im Waschbecken gefunden hätte. Ach so, und über ihre eigenartigen Morgenverrenkungen, die sie den Sonnengruß nannte, hatten wir uns auch ziemlich amüsiert.

Pa war echt stinkig und hatte Wutz, kaum dass Linda fluchtartig die Wohnung verlassen hatte, angemotzt.

Doch der hob nur gleichgültig die Schultern und sagte: »Dann hättest du uns vielleicht mal von deiner Regeländerung in Kenntnis setzen sollen.«

Pa schnaufte ärgerlich. »Du warst noch nicht zu Hause. Sollte ich die halbe Nacht aufbleiben, um dir zu sagen, dass Linda bei uns übernachtet?«

Wutz nickte. »Warum nicht. Aber ein kleiner Zettel an meiner Tür hätte es auch getan. ›Hey, Wutz, heute Nacht schläft meine Süße in der WG!‹, hätte vollkommen ausgereicht.«

»Süße?« Pa schnappte empört nach Luft. »Linda ist nicht meine Süße. Du schleppst ständig Süße an. Die kannst du ja wohl nicht mit Linda vergleichen.«

Wutz lachte überheblich. »Aha, meine Freundinnen kann man also nicht mit deiner Freundin vergleichen, weil meine Süße sind und deine nicht. Alles klar, Kumpel. Ich glaub, du hast zu wenig geschlafen.«

Ich sah, wie Pa die Hände zu Fäusten ballte, und plötzlich wurde mir ganz mulmig zumute.

»Du drehst mir das Wort im Mund um!«, schrie er Wutz an. »Ich wollte damit nur sagen, dass Linda nicht meine Süße ist. Sie ist …« Er stockte und sah hektisch zwischen Wutz und mir hin und her.

»Na spucks schon aus«, sagte Wutz spöttisch.

Pa bekam rote Flecken und bei mir fing es überall zu kribbeln an.

»Sie ist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte«, sagte er mit ruhiger Stimme und blickte mir dabei fest in die Augen.

KAWUUUMS! Das hatte gesessen. Alter Schwede, heute bekam ich echt nur die schweren Geschütze ab.

Ich wandte mich um und rannte in mein Zimmer. Dort lief ich unruhig auf und ab. Wie ein Tiger, der zu viel Zeit in einem engen Käfig verbracht hat.

Vor meiner Zimmertür hörte ich Pa und Wutz weiter streiten. Keine Ahnung, wie lange. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann war Ruhe. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann klopfte es an meiner Zimmertür und gleich darauf steckte Wutz den Kopf herein.

»Darf ich?«, fragte er und lächelte unsicher.

Ich nickte.

Er setzte sich auf mein Bett und seufzte leise.

»Ziehst du jetzt aus?«, flüsterte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

Wutz schaute mich einen Moment nachdenklich an, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Quatsch. Das geht doch gar nicht. Die Wohnung gehört ja mir.«

Ich zuckte erschrocken zusammen. »Müssen Pa und ich etwa ausziehen?«

Jetzt lachte Wutz. »Ach was, Unsinn. Niemand muss ausziehen. Zu einer guten Freundschaft gehört hin und wieder auch ein ordentlicher Streit. Blöd nur, dass du es mitbekommen hast. Das wollte ich nicht und dein Vater bestimmt auch nicht.«

Puh, zum Glück. Ich atmete erleichtert durch.

»Früher, als dein Pa und ich etwa so alt waren wie du jetzt, da haben wir uns manchmal so gekloppt, bis einer von uns blutete. Manchmal auch beide.«

»Echt?«, staunte ich.

Davon hatte mir Pa kein Wort erzählt. Der predigte mir immer nur, dass man Streit friedlich schlichten soll. Niemals mit Gewalt. Na prima, dabei hat er sich selbst herumgeprügelt, bis das Blut nur so spritzte.

»Dein Vater hat mir sogar mal einen Zahn ausgeschlagen«, erzählte Wutz weiter.

»Wahnsinn«, krächzte ich.

Wutz grinste. »War aber nur ein Milchzahn. Und der hat sowieso schon gewackelt. Aber Philipp hat nachher vor der ganzen Klasse damit angegeben.«

»Und, hast du dich gerächt?«, wollte ich wissen.

Wutz grinste noch breiter. »Und wie. Ich hab ihm dafür heimlich einen dicken Regenwurm in sein Leberwurstbrot gesteckt.«

»Igitt«, ekelte ich mich.

Wutz kringelte sich vor Lachen. »Das waren noch Zeiten«, freute er sich. Doch dann wurde er plötzlich ernst. »Im Moment läuft es nicht so gut für dich, was? Dein Pa und Linda und nun auch noch der blöde Streit zwischen ihm und mir.«

Ich nickte. »Und gerade jetzt ist Chrissy weg.«

»Hast du immer noch nichts von ihm gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Sterbenswörtchen.«

Wutz klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

»Er wird sich sicher bald bei dir melden. Und hier kommt auch wieder alles in Ordnung. Ganz bestimmt.«

Ich nickte erneut. Aber wirklich daran glauben konnte ich nicht.


[image: Image]


»Kiryuho ist eine japanische Sportart, bei der man sich eigenartig bewegt und dabei ziemlich blöd aussieht«, sagte Wutz.

Mary schüttelte den Kopf und zeigte Wutz einen Vogel. »Quatsch. Ich habe auch schon mal an so einem Kurs in der Volkshochschule teilgenommen. Das war wunderbar entspannend.«

Mary begann, schnaufend ein- und auszuatmen. Ihre Arme ruderten durch die Luft und sie gab seltsame Laute von sich. Wutz und ich warfen uns einen Blick zu und brachen gleichzeitig in Gelächter aus.

Mary guckte beleidigt. »Unsere Gefühle können nur ungehindert aus uns herausfließen, wenn unser Körper sich angenommen fühlt.«

Wutz grinste breit. »Wie auch immer, ich bin zum Glück nicht da, wenn Linda und ihre Freundinnen in unserer Wohnung peinliche Grunzgeräusche von sich geben.«

»Oller Macho«, brummte Mary.

Wutz’ grüne Augen sprühten Funken. »Und genau deshalb liebst du mich auch so!«, rief er übermütig und drückte Mary einen Schmatzkuss auf die Wange.

Bevor Mary sich wehren konnte, hatte Wutz schon seine Hände um ihre Hüfte gelegt und wirbelte sie durch die Küche.

Mary kreischte schrill. Ich lachte laut.

»Was ist denn hier los?« Pa steckte mit einem Mal den Kopf zur Tür herein.

Ich hörte auf zu lachen, Mary zu kreischen und Wutz zu wirbeln.

»Wir haben nur ein bisschen Kiryuho gemacht und dabei Grunzlaute produziert«, sagte Wutz.

Mary prustete los. Und ich biss mir fest auf die Unterlippe.

Pa stand stocksteif da und guckte Wutz böse an. »Vielen Dank für deine Unterstützung. Du machst es mir echt leicht.« Dann knallte er die Tür hinter sich zu, dass selbst der sonst so faule Gismo vor Schreck einen Satz in die Luft machte. Er warf einen vorwurfsvollen Blick in die Runde und verzog sich dann wieder in sein Körbchen.

»Du hast es gut, mein Kater. Du weißt ganz genau, wo dein Platz ist«, sagte Wutz. Und dabei sah er so traurig aus wie noch nie.

Erst als Mary ihm die Hand auf den Unterarm legte, bekam er wieder das übliche fröhliche Wutzgesicht.

»Ich muss los, ihr Süßen«, sagte er und straffte die Schultern. »Passt auf meinen Billardtisch auf. Nicht dass am Ende noch eine der Kiryuho-Damen darauf herumturnt.«

Ich weiß ja, dass Wutz auf keinen Fall über seine Einsätze reden darf. Nicht ein Sterbenswörtchen. Doch jetzt musste ich einfach fragen. »Wo gehst du hin und wann kommst du wieder?«

Wutz legte den Zeigefinger auf die Lippen und hauchte geheimnisvoll: »Pssst. Topsecret. Weißt du doch.«

»Aber muss das denn gerade jetzt sein? Wo Pa und … na ja, wo eben alles so doof ist …«

Wutz seufzte. »Rick, die Ganoven richten sich leider nicht danach, wann es uns am besten passt.«

»Außerdem bin ich auch noch da«, meinte Mary. »Und wenn Wutz zurück ist, dann setzen wir uns alle gemeinsam an den runden Tisch und sprechen uns mal richtig aus.«

»Runden Tisch?«

»Symbolisch gemeint«, erklärte Mary. Aber was sie mir damit sagen wollte, wusste ich erst recht nicht.

Um sieben Uhr abends wollten Lindas Japanerinnen bei uns ihren Harakiri-Kurs abhalten. Sonst trafen sie sich immer in der Praxis von Lindas Schwester. Aber da hatte es vor ein paar Tagen einen Wasserrohrbruch gegeben und jetzt musste erst mal renoviert werden.

Pa, der Held und Frauenversteher, hatte seiner Trulla-Linda sofort angeboten, dass sie ihren Verrenkungskurs in der Zwischenzeit bei uns abhalten könne. Und die hatte natürlich begeistert zugestimmt.

Aber es sollte noch schlimmer kommen. Als ich nämlich Linda an dem Abend die Tür aufmachte, hatte sie die Blassnase Finn im Schlepptau.

Hey, geht’s eigentlich noch dreister?, fragte ich mich.

Es ging!

Kaum hatten Linda und Finn sich in unserer Wohnung breitgemacht, stand nämlich mit einem Mal Pa im Türrahmen und nuschelte etwas von einer dringenden Besprechung. Der Verräter wollte sich doch tatsächlich ins Präsidium verziehen und mich mit dieser Horde verrückt gewordener Weiber und dieser Streberleiche Finn allein lassen! Mal ehrlich, es war Samstagabend. Für wie blöd hielt der mich eigentlich?!

Aber bevor ich etwas sagen konnte, war Pa schon aus der Wohnung geflüchtet, und Linda begann, miefige Räucherstäbchen im Zimmer zu verteilen. Ich konnte gerade noch einen Würgereflex unterdrücken – diese Stäbchen brannten ja noch schlimmer in der Nase als Gismos Stinkfürze! – da setzte Linda schon zur nächsten Attacke an. Mit einem seligen Lächeln legte sie eine CD ein und im nächsten Moment ertönte Vogelgezwitscher aus den Boxen.

Hallo? Sind wir hier im Urwald, oder was?

Linda schien total auf dieses Getschilpe abzufahren, denn sie breitete die Arme aus und drehte sich durch den Raum.

»Spürt ihr es auch?«, rief sie mit sonderbarer Singsangstimme.

»Das Einzige, was ich spüre, ist mein leerer Magen«, knurrte ich.

Das hätte ich mir mal besser verkniffen, denn jetzt tanzte Linda auch noch direkt auf mich zu.

»Du musst auf den Rhythmus hören und ihn in dein Herz lassen«, säuselte sie.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und streckte trotzig das Kinn vor.

»Kein Bock.«

Aber Linda ließ nicht locker. »Komm schon, lass uns ein bisschen zusammen atmen. Das wird deine Anspannung lösen.«

»Ich bin nicht angespannt!«, fuhr ich hoch.

Linda schenkte mir ein honigsüßes Lächeln und tänzelte dann zu Finn rüber. »Schatz, dann tanz du mit mir. Das wird dir guttun.«

Ich grinste schadenfroh, als sie seine Handgelenke umfasste und ihn mit einem Ruck vom Sofa zog.

»Mama, ich will nicht«, jammerte Finn und machte sich stocksteif.

Aber gegen Linda hatte er keine Chance. Sie drehte sich tanzend im Kreis und zog ihn wie eine Puppe mit sich.

»Ich bin ein Kind der Erde, ich bin ein Kind des Himmels. Jeder Atemzug erinnert mich daran«, flötete sie.

Die Frau war echt krass! Ob die überhaupt noch eine einzige Tasse im Schrank hatte? Ich konnte regelrecht mit ansehen, wie ultrapeinlich Finn das alles war.

Irgendwann hatte Linda dann doch Erbarmen und ließ Finn los. Der stürzte, wie von der Tarantel gestochen, wieder in die Sofaecke und warf mir einen verstohlenen Blick zu.

»Bist du so lieb und hilfst mir, die Matten im Raum zu verteilen?«, fragte Linda und strahlte mich an.

»Ich geh in mein Zimmer«, murmelte ich und wandte mich um.

Linda stöhnte leise. »Schade, aber wenn du nicht möchtest, werde ich dich bestimmt nicht zwingen.«

Na, das wäre ja auch noch schöner, dachte ich.

»Nimmst du Finn mit?«

Hä?! Die hatte doch wohl den Schuss nicht gehört!

»Was ist das denn für eine dumme Frage?! Im Leben nicht!«

Jetzt setzte Linda ihr Lehrerinnengesicht auf. »Dumme Fragen gibt es nicht, Rick. Nur dumme Antworten.«

»Besser dumm als eine Streberleiche.«

Ups!

Linda schüttelte den Kopf. »Was hat Finn dir eigentlich get…«

Weiter kam sie nicht.

»Ähm, Mama, von mir aus kann er gerne in sein Zimmer gehen. Ich kann mich sehr gut allein beschäftigen.«

Ich schaute zu Finn, der mit verschränkten Armen auf dem Sofa saß und oberschlau glotzte.

Irgendwie machte mich das schon wieder stinkwütend.

»Hm, kann ich mir vorstellen, dass du dich allein beschäftigen kannst. Freunde hast du ja auch keine.«

Finn neigte den Kopf ein wenig zur Seite, legte den Zeigefinger ans Kinn und betrachtete mich, als wäre ich ein missglückter Chemieversuch. »Du bist wirklich ein eigenartiger Mensch.«

»Hört doch bitte auf zu streiten«, flehte Linda.

Finn schaute sie irritiert an. »Aber wir streiten doch gar nicht. Wir klären die Fronten.«

»Hä, was für Fronten?«, fragte ich.

Finn stöhnte genervt.

Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gesprungen. Oder hätte ihm einen Milchzahn rausgeschlagen. So ein Milchbubi wie er hatte bestimmt noch jede Menge davon.

»Meine Mutter bat mich darum, dass wir uns aussprechen und unseren Konflikt lösen. Deshalb bin ich mitgekommen. Aber anscheinend hast du kein Interesse daran. Das meinte ich mit Fronten klären.«

Er hob seine kalkweißen Hände und zuckte ein paarmal mit den schmalen Schultern.

»Ach, quatsch mich nicht kariert«, fuhr ich ihn an.

Finn lächelte verwirrt. »Wie soll das denn bitte funktionieren?«

Jetzt mal im Ernst: War der wirklich so blöd oder tat der nur so?

Ich ballte die Hände zu Fäusten und stürmte auf ihn zu. Finn sprang erschrocken auf. Doch bevor ich ihn erwischte, hatte Linda mich schon am Ärmel gepackt und meckerte los: »Schluss damit! So wird aus euch bestimmt kein gutes Team.«

Team? Wie bitte? Was sollte denn dieser Blödsinn?

Finns Gehirnwindungen schienen ausnahmsweise mal ähnlich zu ticken. Er schaute sie kopfschüttelnd an und sagte: »Und das ist auch gut so.«

Linda ließ meinen Arm los und fuhr sich durch die Haare. In ihren blauen Augen funkelte es verdächtig. Waren das Tränen? Wenn ich sie nicht so oberblöd gefunden hätte, dann hätte sie mir jetzt leidgetan.

Linda machte einen Schritt auf Finn zu. Doch der wich sofort zurück und ließ sich wieder aufs Sofa plumpsen.

»Du hast es mir versprochen! Wir haben jetzt alles probiert, aber aus uns wird kein Team. Bestimmt nicht!«

Schweigend starrte Linda ihre Hände an. Dann hob sie ganz langsam den Kopf und sagte: »Ich bin zwar sehr, sehr traurig darüber, aber ich halte mein Versprechen, Finn. Ich werde nichts tun, was dich unglücklich macht.«

Meine Kopfhaut fing zu kribbeln an und schließlich mein ganzer Körper, so als ob ich kopfüber in einen Busch voller Brennnesseln geflogen wäre. Und plötzlich sehnte ich mich nach meinem Pa. Denn er und ich, wir waren wirklich ein richtig gutes Team. Nur irgendwie hatten wir das in der letzten Zeit total vergessen.

Die Japanerinnen sahen eigenartig aus. Keine von ihnen hatte Schlitzaugen oder lange schwarze Haare. Und sie sagten auch nicht »Will wollen jetzt tlainielen« oder so. Aber das lag wohl daran, dass sie keine echten Japanerinnen waren.

Das weiß ich, weil ich sie heimlich beobachtet habe.

Der Billardraum war zwar mittlerweile in eine weißliche Vanillewolke gehüllt, doch von meinem Zimmer aus konnte ich gut erkennen, wie die Frauen sich im Kreis aufstellten.

»Lasst uns zunächst unsere Füße begrüßen!«, rief Linda.

Ich war entsetzt. Besonders, weil die allesamt in blaue Kimonos gehüllten Frauen Lindas Aufforderung sofort nachkamen.

Anschließend waren die Beine, dann der Bauch und zu allem Überfluss auch noch die Brüste dran.

Oh Gott, wie peinlich.

An dieser Stelle wollte ich den Türschlitz eigentlich angeekelt zuziehen, aber als ich kurz zu Finn rüberschielte und ihn, ziemlich gleichgültig vor sich hin starrend, auf dem Sofa sitzen sah, überlegte ich es mir anders.

Wenn der das verkraftete, verkraftete ich das schon lange!

»Jetzt nehmen wir die Storchstellung ein«, verkündete Linda und schon streckten die Frauen die Hände in die Höhe und wickelten das eine Bein um das andere. Ich hätte wetten können, dass jeden Moment eine von ihnen umkippen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Stattdessen gab Linda eine neue Anweisung. »Vom Storch zu der Gebärenden. Gebt euch dem Wechsel der Stellung ganz und gar hin und vergesst dabei das intensive Atmen nicht.«

Fast gleichzeitig gingen die Frauen breitbeinig in die Hocke und stöhnten dabei.

Es war zum Schreien!

Hauptsache, die Harakiri-Tanten pinkelten uns nicht gleich auf den Boden!

Als bei der nächsten Hockstellung einer ziemlich dicken Kursteilnehmerin ein unüberhörbarer Pups entwich und Linda daraufhin begeistert rief: »Ja, gut so. Lasst alles raus. Lasst es fließen und öffnet euch ganz und gar«, zog ich die Tür zu.

Das war eindeutig nicht mehr zu ertragen.

Ich drehte den Schlüssel im Schloss um und schmiss mich aufs Bett.

So ein ganz kleines bisschen tat Finn mir leid. Jetzt, wo die Fronten zwischen uns geklärt waren. Schließlich konnte er nirgendwohin flüchten. Aber vielleicht hatte der Vanillenebel ihn ja auch gnädigerweise ins Nirwana geschickt.
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Am Montag fiel das Training aus. Nur hatten die Trainer dummerweise vergessen, uns Bescheid zu sagen. Also standen wir wie die Trottel vor dem breiten Gittertor und rüttelten daran herum.

Selbst Matze, der schrankbreite Torhüter des Jugendteams, bekam es nicht auf.

»Keine Chance«, murmelte er schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Is abgeschlossen.«

»So ’ne Sauerei!«, regte sich Tobias auf.

»Vielleicht kommt ja gleich noch jemand«, meinte Manuel.

»Glaub ich nicht«, widersprach einer der älteren Jungen, dessen Namen ich nicht kannte. »Die Profis haben doch immer vor uns Training und in der Halle ist kein Mensch zu sehen.«

Ich beschloss, zum Parkplatz zu gehen, um nachzuschauen, ob das Auto unseres Trainers da war.

Als ich mich gerade in Bewegung gesetzt hatte, schrie Vladi plötzlich hinter mir: »Hey, guckt mal! Hier liegt ein Zettel.«

»Was steht drauf?«, rief ich Vladi über die Köpfe der anderen Eishockeyspieler zu.

»Training fällt heute aus!«

»Mist. Und warum?«, wollte Matze wissen.

»Steht hier nicht«, erklärte Vladi. »Nur: Heute fällt das Training für alle Kinder- und Jugendabteilungen der Young Indians aus!«

»Gib mal her«, sagte Matze und riss Vladi den Zettel aus der Hand. Er las ihn und schüttelte dann den Kopf. »Na, die haben ja Nerven.«

»Warum haben die denn nicht angerufen? Jetzt ist mein Vater schon gefahren«, schimpfte Nelly und kramte ihr Handy aus der Sporttasche hervor. »Der wird begeistert sein, wenn er gleich wieder zurückkommen kann.«

Einer nach dem anderen wurde abgeholt, bis schließlich nur noch Matze und ich übrig blieben.

»Wo musste denn hin?«, fragte er mich.

»Südstadt«, erklärte ich.

»Ach so. Das geht ja noch. Ich muss ganz nach Langenhagen raus.«

»Ätzend«, murmelte ich.

Matze nickte. »Kannste mir mal dein Handy leihen? Ich hab kein Guthaben mehr. Dann brauch ich nicht ewig hier rumzustehen und auf meinen Alten zu warten. Der wollte nämlich noch zum Baumarkt und das kann dauern.«

Verdammt!, fluchte ich innerlich. Wie gern hätte ich dem lässigsten und stärksten Spieler der Jugendmannschaft mein Handy geliehen. Selbst wenn er damit in Timbuktu angerufen hätte! Aber leider ging das nicht. Und warum? Tja, wenn man einen Vater hat, der der Ansicht ist, dass ein beinahe Zwölfjähriger noch kein Handy braucht, dann kann man auch niemandem ein Handy leihen. Auch nicht dem lässigsten und stärksten Spieler der gesamten Young Indians.

So einfach war das.

Nur, wie erklärt man das einem fünfzehnjährigen supercoolen Torhüter, ohne dabei wie ein absolutes Baby auszusehen und vor Scham direkt vor seinen Augen zu einem Häufchen Asche zu verglühen?

Mir blieb nur eine Möglichkeit.

»Ähm … tut mir echt leid, aber ich hab mein iPhone zu Hause auf dem Tisch vergessen.«

Der starke Matze bekam große Augen. »Haste etwa das neue?«

Ich nickte.

»Krass, das will ich auch haben. Aber meine Eltern sagen, das ist viel zu teuer. Und ’nen Vertrag erlauben die mir auch nicht.«

Ich blies die Backen auf und winkte lässig ab.

»Mein Pa ist ziemlich cool bei solchen Sachen.«

Matze schaute mich anerkennend an. »Mann, hast du’s gut.«

Ich nickte und fühlte mich kein bisschen verlogen.

Ganz im Gegenteil, am liebsten hätte ich ihm noch von meiner soeben erfundenen neuen Wii erzählt, die mir Mary und Wutz erst letzte Woche gekauft hatten. Und den zehn Spielen, die mir Pa dazu geschenkt hatte.

Aber dann fiel mir ein, was Mary immer sagt: Lügen haben kurze Beine. Und irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, ein kleines bisschen zu schrumpfen.

Matze bemerkte zum Glück nicht, dass sich meine Beine gerade um mindestens vier Zentimeter verkürzt hatten. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich mein Gewicht leicht auf die Zehenspitzen verlagert hatte und den Hals giraffenartig in die Höhe streckte.

»Na ja«, sagte Matze, »dann such ich mir mal ’ne Telefonzelle.«

»Neben der Kirche ist eine. Aber die geht nur mit Karte. Soll ich dir meine Te…« Zum Glück bemerkte ich gerade noch rechtzeitig, was für einen Unsinn ich gerade von mir geben wollte.

»Was?«, fragte Matze.

Ich lief krebsrot an. So ein Mist! Wie konnte ich nur so blöd sein?

Matze würde doch sofort schnallen, dass ich gelogen hatte, wenn ich ihm nun meine popelige Telefonkarte unter die Nase hielt. Ein Junge, der im Besitz eines iPhones ist, hat ganz sicher keine uncoole Telefonkarte in der Hosentasche.

»Ähm … nichts«, nuschelte ich mit Feuerbirne.

Matze musterte mich einen Moment skeptisch, bevor er den Kopf schüttelte und sich dann mit einem gemurmelten »Hau rein« in Richtung Telefonzelle davonmachte.

Ich hob die Hand zum Abschied.

Aber das sah Matze nicht mehr. Er hatte mir längst den breiten Rücken zugekehrt.

Als ich an der Haltestelle stand und die Linie 1 vorfuhr, waren meine Beine immer noch wie Pudding.

Lügen waren einfach nicht mein Ding.

Wie ich Chrissy beneidete! Der konnte lügen. So richtig. Ohne dabei rot zu werden. Der hätte Matze keinen vorgestammelt. Aber Chrissy war weit weg und hatte noch immer nichts von sich hören lassen. Mann, wie er mir fehlte!

Zu Hause angekommen fand ich zwei Nachrichten auf dem Küchentresen.

Bin mit Wutz joggen! Der stammte von Pa.

Den anderen hatte Wutz geschrieben. Hey, Kumpel! Topsecret-Einsatz schneller als gedacht beendet.

Ich machte vor Freude einen kleinen Luftsprung. Wutz war wieder zurück. Jetzt würden wir uns endlich an diesen runden Tisch setzen und uns aussprechen. Na gut, einen runden Tisch hatten wir noch immer nicht, aber vielleicht ging ja auch ein eckiger.

Ade, Trulla-Linda! Bye bye, Spargel-Finn!

Warum ich mir da so sicher war?

Na ja, ich würde Pa von dem Gespräch zwischen Linda und Finn erzählen. Dass Finn gesagt hatte, dass aus uns bestimmt kein gutes Team werden würde und nun die Fronten geklärt seien. Schließlich hatte Linda versprochen, dass sie nichts tun würde, was Finn unglücklich macht.

Aus der Sache mit Linda und Pa konnte also nichts werden. Das war so klar wie Kloßbrühe.

Ich rannte zurück in den Flur, schleppte die Sporttasche in mein Zimmer, zog meine Turnschuhe aus und kramte meine Inliner unter dem Bett hervor. Dann knallte ich die Wohnungstür hinter mir zu und stürmte auf Socken die Treppe hinunter.

Fast wäre ich dabei in den haarlosen Peruaner hineingerannt, der empört die buschigen Augenbrauen bis zur Glatze hochzog.

»Wie ungehobelt. Schrecklich. Ich werde mich bei Señora Mary über dich beschweren.«

Ich überlegte kurz, ob ich ihm einfach die Zunge rausstrecken sollte. Aber dann ließ ich es lieber bleiben. Ich wollte noch heute, am besten sofort, mit Pa, Mary und Wutz an diesen runden Tisch. Eine Beschwerde vom haarlosen Peruaner konnte ich nicht gebrauchen.

Also zeigte ich Señor Rribeyro hinter meinem Rücken den Mittelfinger und nickte ihm freundlich zu. »Entschuldigen Sie. Aber ich hab’s eilig.«

Der haarlose Peruaner grummelte sein Lieblingswort: »Mierda!«

(Seitdem Wutz mir verraten hat, was mierda bedeutet, weiß ich, dass der haarlose Peruaner immer nur so vornehm tut, aber das brauche ich dem ja nicht auf die Nase zu binden.)

Vor der Haustür schlüpfte ich in die Inliner und stellte dann fest, dass ich Trottel den Helm oben liegen gelassen hatte.

Skaten ohne Helm war strengstens verboten. Eigentlich auch ohne Knie-, Ellbogen- und Handschützer, doch das ließ Pa zur Not noch durchgehen. Aber ohne Helm auf Inlinern durch die Stadt würde bösen Ärger geben. Na ja, und ein stinkiger Pa war keine gute Voraussetzung für ein Gespräch an irgendwelchen Tischen.

»Mierda«, fluchte ich leise.

Okay, dann eben ohne Inliner.

Nicht okay, meine Schuhe waren oben in der Wohnung. Und auf Socken zum Maschsee rennen überließ ich lieber irgendwelchen durchgeknallten Irren.

Also doch wieder hoch.

Ich wühlte erst in meiner vorderen, dann in meiner hinteren Hosentasche und suchte anschließend die Steinfliesen vor der Haustür ab.

Kein Schlüssel.

Den musste ich ebenfalls oben liegen gelassen haben. Und jetzt fiel mir auch wieder ein, wo: auf dem Küchentresen neben Pas und Wutz’ Zetteln.

Mierda! Mierda! Mierda!

Ging es eigentlich noch hirnloser?!

Okay, die einzige Chance, die ich jetzt noch hatte, war der Ersatzschlüssel bei Mary. Bei der Gelegenheit konnte ich ihr dann auch gleich sagen, dass Wutz schon zurück war. Und dann musste ich so schnell wie möglich Pa und Wutz zusammentrommeln.

Warum war bloß alles so kompliziert?

Mit Chrissy war immer alles so einfach gewesen.

Ich stellte mir vor, wie er sich jetzt neben mich auf die Treppe hocken würde.

»Hey, düs doch einfach ohne Helm los«, flüsterte er mir zu. »Und wenn dich jemand erwischt, dann behauptest du einfach, ein paar Jugendliche hätten ihn dir unterwegs gestohlen.«

Ja, genauso würde Chrissy das machen, dachte ich und düste los.

Mary war nicht zu Hause. Ich fragte mich langsam wirklich, wie viel Pech man an einem einzigen Tag haben konnte.

Steigerungsfähig ist das ganz sicher nicht mehr, dachte ich.

Falsch gedacht!

Denn als ich mich gerade wieder auf den Rückweg machen wollte, öffnete sich das Fenster von Lotte Siegert, Marys Nachbarin und guter Freundin. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster, sodass ich schon Angst hatte, sie würde wegen ihres gewaltigen Busens gleich vornüber auf dem Bordstein landen.

»Rick, Mary ist nicht zu Hause.«

»Das habe ich auch schon bemerkt«, erklärte ich bitter.

»Fährst du etwa ohne Helm?«, fügte sie in mahnendem Tonfall hinzu.

»Ähm … i-ich … na ja …«, druckste ich herum. »Ein paar Jugendliche haben ihn mir unterwegs geklaut.«

Frau Siegert schüttelte den schneeweißen kurzen Haarschopf. »So ein Unsinn. Wer soll dir das denn glauben?«

Ich hab’s ja gesagt, im Lügen bin ich eine Niete.

»Warte mal kurz, ich gebe dir den Helm von Jule mit«, sagte sie und war verschwunden, bevor ich auch nur protestieren konnte.

Jule ist Frau Siegerts sechsjährige Nichte. Ihre Lieblingsfarben sind Pink, Pink und noch mal Pink. Ohne ihn auch nur einmal vorher gesehen zu haben, wusste ich, welche Farbe Jules Helm haben würde.

Sekunden später thronte ein pinkfarbener Helm mit grünen Kleeblättern und dicken gelb-braun gestreiften Hummeln auf meinem Kopf.

»Und wehe, du nimmst ihn ab, wenn du um die Ecke verschwunden bist«, drohte Frau Siegert mit erhobenem Zeigefinger.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

Darüber musste sie sich wirklich keine Sorgen machen. Frau Siegert hatte mir den viel zu kleinen Helm so fest auf den Kopf gedrückt, dass ich das Gefühl hatte, in einen Schraubstock geraten zu sein. Allein würde ich dieses Untier nie wieder von meinem Kopf bekommen, so viel war sicher.

Zu allem Überfluss hatte sie den Verschluss unter meinem Kinn dermaßen verschnürt, dass ich kurz vorm Ersticken war. Egal wie ich auch daran rumzerrte, ich konnte ihn einfach nicht lockern.

»Nichts zu danken«, säuselte Frau Siegert zum Abschied und klopfte mir aufmunternd auf den Kopf. »Gib den Helm einfach Mary wieder mit.«

Nach Luft japsend, machte ich mich davon. Auf direktem Weg nach Hause. In der Hoffnung, vielleicht doch noch auf ein paar Jugendliche zu treffen, die mir den Helm klauen würden. Oder besser noch: unsichtbar zu werden, damit ich mich nicht mit diesem rosa Albtraum auf dem Kopf bis auf die Knochen blamieren musste.

Ich hatte das Gefühl, dass die halbe Stadt sich verabredet hatte, um genau in diesem Augenblick die Strecke zu mir nach Hause abzulaufen.

Immer wieder sah ich aus dem Augenwinkel, wie mir jemand überrascht den Kopf zuwandte, oder hörte ein unterdrücktes Kichern.

Als dann auch noch ein kleines Mädchen auf mich zeigte und rief: »Mama, so einen Helm will ich auch!«, wusste ich, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte.

Endlich hatte ich unsere Haustür erreicht. Ich versuchte noch einmal, den blöden Helm aufzubekommen. Aber es war nichts zu machen.

Okay, dann muss ich das peinliche Ding eben irgendwie auf meinem Kopf verstecken, überlegte ich. Vielleicht ziehe ich mein T-Shirt aus und wickele es wie einen Turban um den Helm?

Aber diesen Gedanken verwarf ich gleich wieder. Ein T-Shirt-Turban auf dem Kopf war mindestens genauso peinlich wie ein rosafarbener Albtraum mit Hummeln.

Es half nichts.

Der Helm musste ab.

Auf der Stelle.

Dann eben mit Gewalt, dachte ich. Ich brauchte ein Messer. Oder noch besser: eine Schere.

Ich klingelte bei Müllers rechts unten und Schraders links daneben. Und schließlich sogar bei dem haarlosen Peruaner.

Verdammt! Wo waren die denn alle?

Als ich die acht Klingelknöpfe durchhatte, war ich bereit, mich meinem Schicksal zu ergeben und einfach vor der Tür zu warten, bis Pa und Wutz vom Joggen zurückkamen. Wenn ich den Kopf in einer bestimmten Position aufrecht hielt, dann klappte es sogar einigermaßen mit dem Atmen.

Die Zeit verstrich im Schneckentempo. Der Helm wurde immer enger und enger oder mein Kopf immer größer und größer. Von der Warterei wurde ich ganz kribbelig. Und am schlimmsten kribbelte es ausgerechnet auf meiner Kopfhaut.

Als ich glaubte, dass ich es keine Sekunde länger aushalten würde, sah ich plötzlich eine schmale Gestalt auf mich zukommen.

Eine dunkelhaarige, schlaksige Gestalt mit einem Buch unterm Arm.

Ich traute meinen Augen nicht.

Finn!

Was wollte die Mehlbirne denn hier? Ich hätte schwören können, dass er sich niemals wieder bei uns blicken lassen würde.

Und dann fiel mir noch etwas ein. Verdammte Vogelkacke, der Helm! Wenn dieser Oberbesserwisser mich damit sah, war ich geliefert.

Bestimmt hatte er ein Handy dabei und machte ein Foto von mir und dem pinken Hummelparadies auf meiner Birne. Und das würde er dann gleich am nächsten Morgen an die schwarze Litfaßsäule in der Tucholsky-Gesamtschule hängen, damit sich alle Welt über mich lustig machen konnte.

Na ja, so würde ich es jedenfalls an seiner Stelle machen.

Obwohl, so wie er drauf war, würde der glatt ein Buch darüber schreiben.

Aus dem peinlichen Leben des Rick Michalski!

Ich konnte schon die Bücherberge vor mir sehen, die sich in der nächsten Woche in jeder Buchhandlung stapeln würden.

Und auf jedem Exemplar mein verdattertes Gesicht, eingequetscht in den rosa Hummelhelm eines sechsjährigen Mädchens.

Ich musste hier weg. Sofort!

Mit einem Satz war ich auf den Beinen. Dummerweise hatte ich nicht daran gedacht, dass ich Inliner an den Füßen trug.

Ich schwankte ein bisschen nach links und noch ein bisschen mehr nach rechts. Dabei ruderte ich wild mit den Armen in der Luft herum.

Aber es nützte nichts. Im nächsten Moment krachte ich mit dem Kopf gegen die Hauswand.

Ein pinkfarbenes Hummelzuhause bewahrte mich vor schlimmen Schmerzen. Jules Helm war nicht einen Millimeter verrutscht. Wie auch. War ja quasi auf meinen Kopf betoniert.

»Rick? Bist du das?«, hörte ich Finns Stimme hinter mir.

»Arrrghhh«, grunzte ich, ohne mich umzudrehen.

Dann stieß ich mich von der Hauswand ab und ergriff die Flucht.

»Warte bitte, Rick. Ich habe ein Anliegen!«

Ein Anliegen? Klar doch, ein peinliches Buch über mich zu schreiben, dachte ich. Vergiss es. Nicht mit mir.
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Ich düste die Straße hinunter, so schnell ich konnte. Die Kurven nahm ich nur auf einem Bein, um ja kein Tempo rauszunehmen.

Schon war ich mitten in der Stadt. Genau dort, wo ich mit Jules Hummeltraum auf dem Kopf auf keinen Fall sein wollte.

Von Weitem sah ich zwei Jungen auf mich zukommen.

Tobi und Claas aus meiner Klasse.

Oh Mann, wo ist das Loch, in dem ich mich verkriechen kann?

Ich musste etwas tun. Unbedingt.

Vor mir lag das Landesmuseum. Die Tür stand weit offen. Ohne darüber nachzudenken, steuerte ich direkt auf den Haupteingang zu. Ich eierte Stufe für Stufe die Treppe hinauf und rollte dann langsam in den Vorraum hinein. Vorbei an dem großen Schild mit der Aufschrift: Inliner verboten! Essen und trinken verboten! Hunde verboten!

Ich spähte durch die große Fensterfront auf die Straße und sah gerade noch, wie Finn die breite Steintreppe hinaufhechtete.

Verflixt! Wie kam der denn so schnell hier hin? Lief der Bücherwurm etwa nebenher noch Marathon?

Zwei Herzschläge lang stand ich da, als hätte mich jemand auf den Boden genagelt.

Dann skatete ich los.

Hakenschlagend sauste ich am zum Glück gerade unbesetzten Kassenschalter vorbei.

Hinter mir hörte ich es keuchen und ich warf einen Blick über die Schulter.

»Bleib endlich stehen!«, stöhnte Finn. »Ich möchte dir doch nur etwas geben.«

Vergiss es, dachte ich und gab noch mal ordentlich Gas.

Dann prallte ich plötzlich gegen eine fleischige Mauer.

Es machte: »BUUUM!«

Und gleich darauf: »UUUUAAAH!«

Im nächsten Moment lag ein dicker Mann, flach wie eine Flunder, vor mir auf dem Boden.

Ich ruderte mit den Armen. Hundertpro war ich drauf und dran, in diese Masse aus Fleisch zu krachen. Doch da krallten sich ein paar dürre Finger in mein T-Shirt und zogen mich zurück.

Finn!

»Oh-oh, das gibt Ärger«, prophezeite er mir und blickte dabei besorgt auf den dicken Mann am Boden, der wie ein Käfer mit Armen und Beinen in der Luft zappelte.

»Mierda«, murmelte ich.

Der Mann rappelte sich langsam auf. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen. Seine Augen durchbohrten mich wie glühende Feuerpfeile.

Ich wollte etwas sagen. Mich entschuldigen. Aber ich hatte plötzlich meine Stimme verloren.

»Du Rotzbengel. Dir werde ich die Hammelbeine langziehen«, schnauzte er.

Ich wich zurück. Doch der dicke Mann war schneller. Er packte mich und schleifte mich zum Kassenschalter.

»So! Jetzt rufen wir erst mal deine Eltern an«, schnaufte er. »Mal sehen, was die davon halten, dass du auf Inlinern durchs Museum stürmst und unschuldige Menschen über den Haufen fährst.«

Auweia, dachte ich.

»Ich glaube, da liegt ein Irrtum vor«, hörte ich plötzlich Finns fiepsige Stimme hinter mir. »Dieser Junge ist doch überhaupt nicht im Museum. Er befindet sich noch im Kassenraum.«

Der Mann guckte erst verdattert und drehte sich dann langsam zu Finn um. »Papperlapapp! Der Kassenraum gehört auch zum Museum«, erwiderte er zornig.

Ich zerrte an meinem T-Shirt.

»Lassen Sie mich los! Ich hab doch überhaupt nichts gemacht«, krächzte eine Stimme, die sich verdächtig nach meiner anhörte.

»Nichts gemacht?! Habe ich das gerade richtig verstanden?«, blökte mich der dicke Mann an. »Das ist Körperverletzung. Dafür könnte ich dich anzeigen!«

»Lauf weg, Rick!«, schrie mir Finn zu. »Schnell!«

Der dicke Mann lachte schleimig. »Das muss dem kleinen Früchtchen hier erst mal gelingen«, grunzte er und sein Griff an meinem Kragen wurde noch fester.

Finn reagierte blitzschnell. Und so, wie ich es ihm im Leben nicht zugetraut hätte. Nie-niemals! Er holte aus und trat dem Dicken direkt vors linke Schienbein.

»AUUUAHHH!«, schrie der Mann und hopste auf einem Bein im Kreis. »Spinnst du?«

»Los, Rick!«, kreischte Finn, und im selben Augenblick warf ich mich mit einem Ruck zur Seite, sodass der Griff des Mannes sich ein wenig lockerte. Ich gab ihm noch einen kräftigen Schubs und sprintete hinter Finn her.

»Halt! Bleibt stehen!«, schrie der Dicke und heftete sich an unsere Fersen.

Ich skatete wie ein Irrer durchs Museum, immer Finn hinterher, der ein Tempo draufhatte, als ob er Speedy Gonzales höchstpersönlich wäre.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Der Dicke hatte eine Abkürzung genommen und kam nur wenige Millimeter hinter mir aus einem Seitengang hervorgeschossen. Ich spürte seinen keuchenden Atem im Nacken. Die Finger seiner rechten Hand streiften meine Schulter. Ich schlug einen astreinen Haken und entkam seiner Pranke um Haaresbreite.

Puh! Das war knapp!

»Na gut«, hörte ich ihn japsen. »Dann melde ich das jetzt dem Museumswärter.«

Ich blickte mich kurz um.

Der Mann war tatsächlich stehen geblieben. Er hielt sich die Seite und schnaufte wie ein Walross.

Ich schaute wieder nach vorne. Finn musste ein paar Meter vor mir um eine Ecke gebogen sein. Als ich hinter ihm her wollte, flog ich beinahe von meinen Inlinern. Eine Hand hatte mich gepackt und hielt mich fest.

»Komm schnell, wir verstecken uns im Teehaus«, sagte Finn.

»Teehaus?« Ich verstand nur Bahnhof.

Ungeduldig deutete Finn mit dem Kopf auf ein kleines Holzhaus mit Strohdach. »Das ist die Nachbildung eines japanischen Teehauses aus dem 18. Jahrhundert. Da sucht bestimmt niemand nach uns. Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Er zog mich einfach mit sich – und ich wehrte mich nicht. Ein besserer Plan fiel mir nämlich leider auch nicht ein.

Beim Teehaus angekommen, ging Finn in die Hocke und krabbelte auf allen vieren durch die schmale Tür ins Innere.

Ich zögerte.

»Was ist los?«, fragte Finn.

»Bist du dir sicher, dass der Boden uns beide aushält?«, fragte ich und warf einen skeptischen Blick auf die dünne Strohmatte.

Finn stöhnte genervt. »Aber natürlich. Es sei denn, du bist ein Angsthase.«

Idiot!

Ich und Angsthase.

»Das hättest du wohl gern«, knurrte ich.

Finn blickte mich einen Moment lang schweigend an. Dann verzog er seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Warum trägst du eigentlich diesen sonderbaren Fahrradhelm?«

Mist! Den rosa Albtraum auf meinem Kopf hatte ich völlig vergessen. Dabei war er doch der Grund, warum ich jetzt vor diesem blöden Teehaus stand und jeden Augenblick damit rechnen musste, dass ein Museumswärter um die Ecke kam und mich am Kragen packte.

»Mach Platz«, schnauzte ich Finn an und drängte mich in das Teehaus hinein.

Finns Grinsen wurde noch unverschämter. Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt.

»Und nun?«, knurrte ich stattdessen. »Hier entdecken die uns doch sofort.«

Jeder Blinde mit Krückstock konnte uns durch das Fenster an der Seite auf dem Boden des Teehauses hocken sehen. Wie zwei alberne Pinscher. Nur einer von ihnen mit Rollen unter den Füßen und peinlichem Helm auf dem Kopf.

Verdammt. Wie konnte ich bloß in so eine bescheuerte Situation geraten?!

Aber für Selbstmitleid blieb keine Zeit. Im nächsten Moment hörte ich nämlich hastige Schritte durch den Raum eilen.

»Schnell!«, zischte Finn und schob die linke Wand zur Seite.

Ich staunte Bauklötze. Das war gar keine Wand, sondern eine Schiebetür! Dahinter verbarg sich eine winzig kleine Kammer, die man von außen nicht sehen konnte.

»Woher weißt du …?«

Weiter kam ich nicht.

Finn legte den Zeigefinger auf die Lippen und machte: »Pssst …« Dann schob er die Wand hinter uns ganz vorsichtig wieder zu.

Ich lauschte.

Aber ich hörte nur mein Herz, das hart gegen die Rippen schlug. Ob für uns überhaupt genug Sauerstoff in diesem Kämmerchen war?

Die Stopper meiner Inliner drückten sich schmerzhaft in meinen Hintern. Der Drang, die verdammten Dinger auszuziehen, wurde immer größer. Langsam, aber sicher kämpfte sich eine Schweißperle unter meinem Fahrradhelm hervor und rann mir über die Stirn.

»Ich kann so nicht mehr sitzen«, murmelte ich.

Erneut legte Finn den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

Und dann hörte ich es auch.

Stimmen.

Mindestens drei verschiedene.

Und dazu hektisch klackernde Schuhpaare.

»Die müssen noch hier drinnen sein.« Das war der Dicke. Eindeutig.

»Na ja, dann schauen wir uns am besten mal um. Viele Möglichkeiten zum Verstecken gibt es hier ja nicht«, sagte eine andere Männerstimme.

»Und Sie sind sicher, dass die beiden Jungs nicht schon wieder aus der Völkerkundeabteilung heraus sind?«, fragte eine weitere Stimme.

»Ganz sicher!«, sagte der Dicke. »Ich habe den Ausgang die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.«

»Hallooo! Jungs, seid ihr hier?«, rief die erste Männerstimme.

Netter Versuch. So blöd waren wir nun auch nicht.

Die Schritte verteilten sich im Raum.

Einer der Männer untersuchte das Teehaus. Er kroch sogar halb hinein. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ganz deutlich atmen hören.

Das war’s dann wohl, schoss es mir durch den Kopf. Ganz bestimmt kannten sich die beiden Museumswärter hier aus und wussten von dem Geheimversteck. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Tür zur Seite schob und ein grimmig dreinblickender Wärter uns erwischte.

Wir saßen in der Falle! Und das nur wegen dieser Flachpfeife Finn! Warum hatte ich überhaupt auf ihn gehört?!

Ich hielt die Luft an. Finns Finger krallten sich in meinen Unterarm. Keine Ahnung, ob er damit mich vom Schreien abhalten wollte oder sich selbst.

Kalter Schweiß drang aus meinen Poren. Und als sich Finns und mein Blick für einen kurzen Moment trafen, wusste ich, dass ihm der Hintern genauso auf Grundeis ging wie mir.

Ich hatte das Gefühl, jede Sekunde vor Aufregung zu platzen, wie ein zu prall gefüllter Ballon.

Doch dann wurden die Atemgeräusche mit einem Mal leiser und ich hörte, wie sich die Schritte vom Teehaus entfernten.

Ich atmete leise auf.

Finn grinste mich unsicher an. Dann schob er vorsichtig ein schmales Brett zur Seite, das sich als ein kleines Fenster entpuppte.

Gemeinsam schauten wir hinaus.

Auf der anderen Seite des Raums, vor einer breiten Glasvitrine mit fratzenartigen Masken, standen sie: der Dicke und die beiden Museumswärter.

Sie hatten uns den Rücken zugewandt und unterhielten sich. Weil sie so weit weg waren, konnte ich nur Bruchstücke aufschnappen.

»Solche Gauner muss man sofort in ihre Schranken weisen …«, empörte sich der Dicke.

Das Nächste konnte ich nicht richtig verstehen. Aber es klang nach Polizei und Körperverletzung und ich meinte auch so etwas Ähnliches wie Gefängnis rausgehört zu haben.

Der hatte ja wohl nicht mehr alle Latten im Zaun! Nur weil ich ihn aus Versehen umgeskatet hatte, steckten die mich doch nicht gleich ins Gefängnis.

Oder doch?

Mir kroch eine eiskalte Gänsehaut von der Schuhsohle bis in den Nacken hinauf.

Der eine Wärter schüttelte den Kopf. Anscheinend war er nicht derselben Meinung wie der Dicke, der mich vermutlich am liebsten zu Hackfleisch verarbeitet hätte, um dann riesige Hamburger aus mir zu machen.

Die drei Männer wandten sich zum Gehen und Finn schob schnell den Fensterspalt zu.

Als sie in etwa auf Höhe des Teehauses waren, meinte der eine Wärter: »Ich sage mal eben den Kollegen über Funk Bescheid. Sie sollen die Augen aufhalten. Hier sind die beiden auf jeden Fall nicht mehr.«

»Gute Idee«, stimmte der andere Wärter ihm zu.

Doch damit wollte der Dicke sich nicht zufriedengeben. »Die müssen hier noch irgendwo sein. Hundertprozentig. Gibt es vielleicht einen zweiten Ausgang?«

»Nein. Nur die Notausgänge, und wenn die geöffnet werden, geht die Alarmanlage los.«

»Dann sind sie noch hier drinnen!«, behauptete der Dicke mit Nachdruck.

Einer der Wärter stöhnte. »Hier ist aber niemand. Und außerdem schließen wir gleich. Sollten wir die beiden noch irgendwo im Museum finden, melden wir uns bei Ihnen. Dann können Sie sich direkt mit den Eltern in Verbindung setzen. Hinterlassen Sie doch einfach vorne am Kassenschalter Ihre Adresse und Telefonnummer.«

»Frechheit«, regte der dicke Typ sich auf. »Ich habe irgendwie das Gefühl, als ob Sie mich überhaupt nicht ernst nehmen.«

Einen Moment erwiderte keiner der beiden Wärter darauf etwas.

Dann hörte ich, wie sich der eine räusperte und sagte: »Na ja, Ihnen ist doch nichts Schlimmes passiert. Und was die Jungs betrifft, die haben es sicherlich nicht böse gemeint.«

Was der Dicke darauf antwortete, hörte ich nicht mehr. Dafür hatten sich die Männer schon zu weit vom Teehaus entfernt.

»Puh, da haben wir aber noch einmal Glück gehabt«, atmete Finn auf.

Ich fühlte mich kein bisschen erleichtert. Ganz im Gegenteil.

»Und das alles nur deinetwegen«, blaffte ich ihn an.

Finn hob die linke Augenbraue. »Ich? Warum bin ich daran schuld?«

Plötzlich wurde mir bewusst, wie eng ich gerade mit dieser Streberleiche aufeinanderhockte. Und ich versuchte, mich anders hinzusetzen, um so viel Raum wie möglich zwischen uns zu schaffen.

Ich wollte Finn nicht so nahe sein. Ich wollte überhaupt nichts mit Finn zu tun haben. Ich konnte Finn nicht ausstehen. Finn war ein furzbekloppter Vollidiot und nur seinetwegen hockte ich in diesem bescheuerten Teehaus und spürte meine Beine nicht mehr.

»Warum bist du hinter mir her gerannt? Und was wolltest du überhaupt bei uns zu Hause? Ich dachte, du hättest beim letzten Mal gecheckt, was Sache ist, und würdest dich nie wieder bei uns blicken lassen. Was willst du denn noch von mir? Antworte gefälligst!«

Finn rümpfte die Nase. »Das würde ich ja, wenn du mich mal zu Wort kommen ließest.«

Da, schon wieder! Warum brachte dieser Blödmann es eigentlich ständig fertig, dass ich mir in seiner Gegenwart wie ein kompletter Idiot vorkam? Lag das an seinem oberklugen Blick? Oder an seiner gezierten Fiepsstimme?

Wahrscheinlich lag es einfach nur daran, dass er, Finn, der schleimigste Superstreber der Tucholsky-Gesamtschule war.

»Ich wollte dir nur etwas zurückgeben«, erklärte Finn und kramte angestrengt in seiner Hosentasche. Was nicht so einfach war, wenn man wie die Ölsardinen in der Dose zusammengequetscht in einer winzigen Teehauskammer hockte.

Irgendwie schaffte er es schließlich und ein reichlich zerknitterter weißer Zettel kam zum Vorschein.

»Bitte schön!«, sagte Finn und hielt mir den Zettel hin.

»Und was soll ich damit?«, erwiderte ich patzig, ohne ihm das Ding abzunehmen.

»Also, ich würde ihn an deiner Stelle lesen«, schlug Mr Altklug vor.

Nicht mit mir!, dachte ich.

»Und wenn ich nicht will?«, gab ich zurück.

Finn hob gleichgültig die Schultern. »Dann kann ich dich nicht zwingen.«

Und schon begann er, den Zettel zurück in die Hosentasche zu knüddeln. »Ich habe meiner Mutter gleich gesagt, dass das keine gute Idee ist.«

Mist! Ich wollte zu gerne erfahren, was auf dem Zettel stand. Aber das würde ich diesem eingebildeten Eierkopf ganz bestimmt nicht sagen.

Finn schob das Brett beiseite und lugte hinaus.

»Noch ein paar Minuten, dann können wir es riskieren.«

Er drehte sich zu mir um. »Ich würde vorschlagen, dass du den Helm abnimmst. Sonst erkennen die Wärter dich sofort. Am besten ziehst du auch die Inliner aus. Dann gehen wir in einigem Abstand zueinander zum Ausgang. Und wenn uns einer anspricht, dann tun wir so, als ob wir von nichts wüssten.«

Pah! Jetzt wollte der mir auch noch vorschreiben, was ich zu tun hatte.

»Und wenn ich das verdammte Ding nicht abbekomme?«, rutschte es mir heraus.

Na toll, das hatte ich ja super hingekriegt!

Finn schaute mich mal wieder total meschugge an.

»Du bekommst den Helm nicht ab? Bist du deswegen vor mir weggeskatet, weil dir die Farbe und das Muster etwas unangenehm sind? Aber warum hast du ihn dann überhaupt erst aufgesetzt?«

Mierda, mierda und noch mal mierda! Wie der mich mit seiner oberschlauen Fragerei nervte. Am besten, ich redete überhaupt nicht mehr mit dem.

Ich presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit meinem tödlichsten Blick.

Finn schien das kein bisschen zu beeindrucken. »Soll ich es mal versuchen?«, fragte er scheinheilig.

»Klar doch«, platzte ich heraus. »Damit du morgen gleich mit dem Schreiben anfangen kannst. Aber das kannst du voll vergessen. Du … du Oberbesserwisser, den niemand ausstehen kann!«

Finn ließ schlagartig die Arme sinken. Seine hellblauen Augen wurden ganz dunkel und seine Unterlippe begann, ein wenig zu zittern.

Er sah völlig verdattert aus – und gleichzeitig todunglücklich.

Und ganz plötzlich, so als ob mich ein Meteorit aus dem Weltall mit voller Wucht erwischt hätte, empfand ich Mitleid mit ihm.

Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt tat mir der Mistkerl auch noch leid! War ich zu Mutter Theresa mutiert, oder was?

Zu allem Überfluss fing Finn nun auch noch leise zu schniefen an.

Ich fühlte mich hundeelend. Und als ich dachte, vor lauter schlechtem Gewissen im Strohboden versinken zu müssen, da ging plötzlich das Licht aus.

Klack, – und alles war stockdunkel!

»Auweia«, murmelte Finn. »Das Museum schließt.«

»W-wie schließt?«, stammelte ich und spürte einen dicken Stein im Magen.

»Die machen zu. Für heute ist Feierabend.«

Der Stein in meinem Magen wuchs auf Fußballgröße an.

»A-aber das-das geht doch nicht. Wir sind doch noch hier drinnen!«

Finn holte tief Luft. Und ich wollte am liebsten laut um Hilfe rufen.

Aber noch lieber wäre ich in diesem Moment ganz woanders gewesen. Beim Zahnarzt. Mit Windpocken im Bett. Bei Tante Ella in Buxtehude.

Irgendwo. Hauptsache, nicht hier.

Ich schloss die Augen und drückte ganz fest beide Daumen.

Aber es nützte nichts. Ich hockte weiter neben Finn auf dem Strohboden eines japanischen Teehauses aus dem 18. Jahrhundert, das sich in einem Landesmuseum befand, das gerade dabei war zu schließen, und dachte gar nicht daran, mich in Luft aufzulösen.
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»Jetzt fang bloß nicht an zu flennen«, blaffte ich Finn an. Dabei war mir selbst nach Heulen zumute.

Finn machte große Augen und schüttelte den Kopf. »Aber nein. Ich weine doch nicht«, erklärte er. »Das kommt vom Strohdach. Ich reagiere allergisch auf sämtliche Arten von Gräsern.«

Ha! Das ich nicht lache! Von wegen allergisch. Dem ging ordentlich die Muffe.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich und gab mich dabei betont lässig.

»Abwarten«, meinte Finn knapp.

Abwarten? Worauf sollten wir denn noch warten? Dass uns jemand das Abendessen brachte? Und uns anschließend eine Gutenachtgeschichte vorlas?

Kapierte der das nicht? Wir waren eingeschlossen!

Ich lugte über Finns Schulter aus dem Fenster hinaus. Alles war dunkel. Nur die Glasvitrinen wurden von einem bläulich schimmernden Licht angestrahlt.

Das Licht war wohl schuld daran, dass die Masken plötzlich so unheimlich aussahen.

Und dass der Steinklumpen in meinem Magen zu einem Felsbrocken angeschwollen war, lag daran, dass ich seit heute Mittag nichts mehr gegessen hatte. Hundert pro!

Alles gut, es gibt keinen Grund, in Panik auszubrechen, beruhigte ich mich.

»Gleich dreht noch einmal ein Museumswärter oder jemand vom Sicherheitspersonal eine Runde und überprüft die Notausgänge und ob die Fenster richtig verschlossen sind«, sagte Finn.

»Woher willst du das denn bitte schön wissen? Lässt du dich etwa häufiger im Museum einsperren?«, fragte ich spöttisch.

Finn schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ein Buch darüber gelesen.«

Ein Buch! Natürlich. Oh Mann, die Pfeife las Bücher über die abendliche Schließung von Museen. Wie einsam konnte man sein?

Ich lachte auf und Finn glotzte mich irritiert an.

»Was ist denn bitte so witzig? Ich mache hier einen Vorschlag nach dem anderen und …«

»Vorschlag?!«, unterbrach ich ihn. »Was denn für ein Vorschlag? Du hast doch nur damit angegeben, dass du ein Buch gelesen hast.«

Finn seufzte tief und schüttelte dabei den Kopf. »Was ist eigentlich dein Problem, Rick? Warum regst du dich immer gleich auf, wenn ich etwas zu dir sage? Aus dir wird man einfach nicht schlau.«

Ich holte tief Luft und wollte ihm gerade ein paar Gemeinheiten an den Kopf werfen. Aber plötzlich hatte ich das Gefühl, diesen Helm nicht eine Sekunde länger auf dem Kopf ertragen zu können. Dieses bekloppte Teil musste jetzt einfach von meiner Birne runter. Auf der Stelle!

»Ähm … Finn«, druckste ich herum und tippte mit dem Zeigefinger auf den Helmverschluss unter meinem Kinn. »Kannst du es doch mal versuchen?«

Finn verzog keine Miene. Obwohl ich fest mit einem klugen Spruch oder einem arroganten Grinsen gerechnet hatte.

Schweigend machte er sich an dem Verschluss zu schaffen. Er zog und zerrte daran, er drehte und drückte, und dann endlich machte es Klick und der Verschluss sprang auf.

Ich fühlte mich wie befreit. Erleichtert zog ich mir das Ding vom Kopf.

»Danke«, murmelte ich. Und das war ernst gemeint.

Ich drängte mich an Finn vorbei und schob die Geheimtür auf.

»Was hast du vor?«, fragte Finn alarmiert.

»Ich will hier raus.«

Finn hielt mich am Arm fest. »Das geht nicht. Jeden Augenblick kann einer der Wärter kommen. Wir müssen den richtigen Moment abwarten. Sonst war alles umsonst.«

Schon wieder dieser Besserwissertonfall. Ich stöhnte genervt auf. »Noch mal: Was du in irgendeinem Buch gelesen hast, ist mir schnurzpiepe. Vielleicht läuft es in diesem Museum ja ganz anders.«

»Es ist aber so!«, behauptete Finn und schob trotzig das Kinn vor.

»Aber du weißt es nicht«, entgegnete ich.

»Und ob ich es weiß!«, behauptete er noch einmal.

»Ach, halt die Klappe, ich …«

»Psst!«, unterbrach Finn mich und verpasste mir mit dem Ellbogen eins in die Rippen. »Da kommt jemand.«

Mir stockte der Atem.

Was sollten wir jetzt machen? Hier hocken bleiben und Däumchen drehen war ja wohl kein ernst zu nehmender Plan.

»Was jetzt?«, flüsterte ich Finn zu.

Doch der presste mir nur die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf.

Ich wischte sie weg und starrte ihn wütend an.

Finn blickte genauso fies zurück und zeigte mir obendrein noch einen Vogel.

Das reichte, der Typ bekam jetzt …

»Ist da jemand?«, erklang eine dunkle Männerstimme.

Ich zuckte zusammen und ließ die geballte Faust langsam wieder sinken.

»Haaallo. Ist hier noch jemand? Wir schließen jetzt!«

Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich sah, wie sich Finns Brustkorb megaschnell hob und senkte.

Sollten wir nicht etwas sagen? Auf uns aufmerksam machen? Wir konnten uns doch nicht einfach einschließen lassen!

Aber Finn hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Und ich wollte bestimmt nicht derjenige sein, der wie eine kleine, feige Heulsuse aus der Teehauskammer gekrochen kam. Finn war hier der Schisser, nicht ich.

Worauf wartete der denn noch? Wenn der Wärter erst einmal wegging, war es zu spät. Dann mussten wir die ganze Nacht hier herumhocken.

Im Dunkeln.

Mit den schaurigen Masken und Mumien und den vielen anderen Dingen, die mir irgendwie Angst machten.

Doch Finn bewegte sich nicht einen Millimeter.

Wie erstarrt hockte er neben mir, mit zusammengepressten Lippen, als ob sie mit Spezialkleber versiegelt wären.

Und ich?

Ich pinkelte mir fast in die Hose vor Aufregung. Aber ich rührte mich ebenso wenig von der Stelle. Mein Gehirn schien komplett vergessen zu haben, wie man den Mund bewegt und um Hilfe ruft.

Die Tür fiel zu, ganz leise.

Klack! machte es. Und dann ssst-klick.

Danach herrschte Totenstille.

Ich schaute Finn an und er mich.

Und dann fingen wir auf einmal an, wie irre zu lachen.
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Finn war der Erste, der nach Luft ringen musste. Danach gab er nur noch ein paar glucksende Laute von sich.

Ich hielt mir die Seiten, wegen der fiesen Stiche, die ich vom Lachen bekommen hatte.

»D-das … das glaubt uns keiner«, japste ich.

Finn nickte mit dem ganzen Oberkörper. »Mir ist so viel durch den Kopf geschwirrt. Die richtigen Worte lagen mir schon auf der Zunge. Aber sie wollten einfach nicht über die Lippen kommen«, erklärte er.

Typisch Finn, dachte ich. Drückt sich mal wieder so aus, als ob ihm ein Pups quersitzen würde. Kann der nicht mal normal reden?

»Die Nacht wird bestimmt nicht besonders gemütlich für uns werden. Aber vielleicht ja lehrreich«, meinte Finn und machte sich daran, aus dem Teehaus zu krabbeln.

Endlich konnte ich mich ein bisschen bewegen und die Stopper aus meinem Hintern nehmen. Ich krabbelte auf allen vieren hinaus und riss mir die Inliner von den Füßen.

Meine Beine waren wackelig wie Himbeergelee.

»Mannomann, Pa wird ausflippen! Am Ende schickt er noch Wutz mit seiner geheimen Spezialeinheit auf unsere Fährte.« Ich reckte und streckte mich und machte mich dann auf den Weg.

»Moment mal, wo willst du hin?«, fragte mich Finn.

»Na, wohin wohl? Ich mache mich auf die Suche nach dem Notausgang!«, erwiderte ich. »Der Wärter hat doch vorhin zu dem Dicken gesagt, dass es hier einen gibt.«

Finn zuckte mit den Schultern. »Die Mühe kannst du dir sparen. Sämtliche Notausgänge werden automatisch verschlossen, wenn die Zentralverriegelung aktiviert ist. Und das passiert, nachdem die Museumswärter ihren letzten Kontrollgang durch die einzelnen Abteilungen gemacht haben.« Finn stockte. Aber nur, um tief Luft zu holen und dann mit seinem neunmalklugen Vortrag weiterzumachen. »Sämtliche Fenster sind vergittert. Hier unten in der Völkerkundeabteilung gibt es außerdem keine Überwachungskameras. Deshalb hat die zentrale Kontrollstelle auch keine Bilder von diesem Raum. Nur in der ersten und zweiten Etage, dort wo die wertvollen Kunstobjekte ausgestellt sind, ist eine umfangreiche Überwachungsanlage installiert.«

Erneut schnappte Finn nach Luft.

Ich nutzte die kurze Pause und sagte: »Blödsinn! Das kannst du doch gar nicht wissen!«

Finn nickte wieder. »Aber klar, ich erwähnte doch bereits, dass ich ein Buch darüber gelesen habe.«

»Wow«, sagte ich. »Was war das denn für ein schlaues Buch? Das magische Ich-weiß-einfach-alles-besser-Buch?« Meine Stimme triefte vor Ironie.

Finn ließ sich von meinem fiesen Unterton nicht stören. »So könnte man es auch nennen. Zumindest was dieses Museum betrifft. Allerdings heißt es etwas anders. Der große Museumsführer des Landesmuseums. Ein umständlicher Titel, aber sehr aufschlussreich.«

»So was liest du?«, staunte ich.

Finn nickte wieder. »Liest du denn nie?«

»Ab und zu«, antwortete ich knapp. »Aber ich erlebe die Abenteuer lieber selbst und schau nicht anderen dabei zu.«

»Gut zu wissen«, sagte Finn und klatschte in die Hände. Das hatte er sich hundertpro von seiner Mutter abgeguckt. »Dann schlage ich vor, wir machen uns auf den Weg.«

»Auf welchen Weg? Kennst du doch einen Ausgang?«

Finn grinste geheimnisvoll. »Nein, aber ich kenne den Weg ins Abenteuer.«

»Komm schon! Worauf wartest du noch?«

Finn war plötzlich völlig verändert. Selbst seine fiepsige Stimme schien mit einem Mal verschwunden zu sein.

Ich hielt den Atem an. Alles war mucksmäuschenstill. Nur der Wind pfiff leise durch das Leinensegel.

Finn hockte im Boot und schaute mich erwartungsvoll an.

»Traust du dich etwa nicht?«

Oh Mann, natürlich traute ich mich. Was für eine bekloppte Frage. Ich bin schließlich Rick Michalski, der unerschrockene Stürmer der Young Indians. Nur das hier, das war mir echt zu abgefahren.

»Skipper«, rief Finn. »Steig endlich ein und setz die Segel. Oder willst du von den Kannibalen gefressen werden?«

Was für Kannibalen? Der hatte doch wohl ’ne Schraube locker.

Hinter mir raschelte es. Ich fuhr herum. Durchforstete die Dunkelheit mit meinen Augen.

Und plötzlich sah ich sie. In gebückter Haltung kamen sie direkt auf mich zugeschlichen.

Ein Stromschlag durchfuhr mich.

»Haut ab!«, hätte ich am liebsten geschrien. Doch es ging nicht. Meine Stimme war verschwunden. Mit einem Satz war ich im Boot.

Finn keuchte neben mir: »Das war knapp«, und drehte das Segel scharf in den Wind. Die Kannibalen konnten nur noch Wasser schlucken, so schnell schoss unser Katamaran davon.

Über ihre Giftpfeile, die zischend an uns vorbeisausten, lachte Finn sich kringelig. Er streckte die Hand hoch und zeigte ihnen den Stinkefinger. Ich bin mir aber nicht sicher, ob die Kannibalen wussten, was das zu bedeuten hatte.

Wir segelten quer über den Ozean. Das Wasser schlug hart gegen unseren Katamaran. Ich hoffte inständig, dass die nächste große Welle nicht das morsche Holz zerschlagen und uns mit Haut und Haaren verschlingen würde.

»Du musst rudern, los, schnell!«, schrie mir Finn durch den heulenden Wind aufgeregt zu.

Ich schnappte mir die Holzpaddel und stieß sie ins Wasser. Dann ruderte ich um mein Leben – um unser Leben.

Finn kämpfte vorne mit dem Segel. Er stöhnte und ächzte und beinahe hätte ihn eine große Welle mit sich in den tiefschwarzen Ozean gerissen. Er konnte sich gerade noch am Mast festhalten.

»Yeah!«, brüllte er. »Mich kriegt ihr nicht, ihr hinterhältigen Wasserdämonen.«

Ich weiß nicht, wie lange wir gegen das Meer mit seinen mörderischen Wellen ankämpften. Irgendwann jedenfalls wurde die See ruhiger und am Horizont tauchte Land vor uns auf. Nicht eine Sekunde zu früh. Denn ich war kurz davor, vor lauter Erschöpfung ohnmächtig zusammenzubrechen.

Finn ging nach Luft schnappend in die Hocke. »Land. Endlich. Wir sind gerettet.«

»Ja«, japste ich und hätte vor Erleichterung glatt flennen können.

Als ich kurze Zeit später das Ufer betrat, hatte ich keine Arme mehr. Sie waren mir einfach abgefallen. Na ja, auf jeden Fall fühlte es sich so an. Ich ließ mich in den warmen weißen Sand fallen und seufzte tief.

»Hier bleibe ich liegen, bis das Museum wieder öffnet.«

Finn trat neben mich und schaute kopfschüttelnd auf mich herunter. »Vergiss es. Wir können hier nicht bleiben. Wenn uns die Eingeborenen erwischen, war alles umsonst.«

Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Schon wieder Kannibalen?«

Finn schüttelte den Kopf. »Nein, viel schlimmer. Die Anhänger der Hexe Rangda.«

»Oh nee, nicht schon wieder die«, stöhnte ich.

Aber Finn ließ sich nicht davon abbringen. »Doch, schon wieder die! Wir sind gerade rechtzeitig zum großen Kampf zwischen der Hexe Rangda und den Barong auf die Insel gekommen.«

Meinetwegen. Sollte sich die Hexe doch mit diesem Baron kloppen, solange sie wollte. Hauptsache, wir mussten uns nicht schon wieder mit irgendwelchen verrückten Maskenträgern herumprügeln.

Finn deutete auf die balinesischen Trommeln. »Zunächst müssen wir den Göttern ein Opfer bringen«, erklärte er.

»Ähm … okay, wenn du das sagst. Und was für ein Opfer soll das sein? Müssen wir eine Fliege massakrieren, die wir hier irgendwo gefangen haben?«

Finn machte ein todernstes Gesicht. »Rick, du solltest das Ganze nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ein falscher Ton und wir landen auf dem Scheiterhaufen.«

»Ton? Scheiterhaufen?«

Finns Miene wurde noch dunkler. »Jawohl. Wir müssen den Göttern auf den Trommeln ein Lied spielen. Doch wenn uns auch nur ein falscher Ton entweicht, dann verbrennen uns die Anhänger der Hexe Rangda auf dem Scheiterhaufen.«

Ufff! Ich war nicht gerade der größte Musiker. Vor meinem inneren Auge sah ich mich an einen Pfahl gebunden, unter mir ein Haufen Zweige und rundherum wild tanzende Eingeborene. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Können wir nicht einfach woandershin segeln?«, fragte ich.

Finn rümpfte verächtlich die Nase. »Du kannst dich ja so lange zu den Frauen unters Strohdach setzen und Reiskörner sortieren.«

Geht’s noch? Ich meine, mal ehrlich, sah ich aus wie ein langweiliger Reiskörnersortierer?

Mit einem Satz war ich auf den Beinen und marschierte zielstrebig auf die Trommeln zu.

Finn sprang aufgeregt hinter mir her.

»Und wie soll das jetzt genau funktionieren?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um.

Überrascht riss ich die Augen auf. Finn war nicht mehr da!

»Bleibt fern, ihr Sterblichen, wenn ihr den pfeilspitzen Fingernägeln der Hexe Rangda entgehen wollt«, tönte eine gespenstische Stimme durch die Dunkelheit. »Doch wer den Mut hat, den Kampf mit der Göttin der Unterwelt aufzunehmen, der komme näher.«

Natürlich war mir klar, dass die unheimliche Stimme Finns war. Trotzdem lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken – und die feinen Härchen an meinen Unterarmen stellten sich auf.

»Schaut sie euch an: ihre teuflische Maske, mit den wilden, zotteligen Haaren, der lang heraushängenden Zunge und den dämonischen Fangzähnen.«

Oh Shit! Auf was hatte ich mich da nur eingelassen?

Ich überlegte, ob Reiskörnersortieren nicht doch eine gute Alternative war, da tippte mir plötzlich jemand auf die Schulter. Ich fuhr erschrocken zusammen.

Finn grinste mich an und schnappte sich dann ein Paar sonderbar aussehende Stöcke, die neben den Trommeln auf dem Boden lagen.

»Komm!«, rief er mir ungeduldig zu. »Ich kann schon das Feuer riechen.«

Ich hielt meine Nase in die Luft und schnupperte. Ja, tatsächlich, es roch nach Feuer.

Scheiterhaufenfeuer.

Mir lief erneut eine Gänsehaut über den Rücken.

»Und du meinst echt, die verbrennen uns, wenn das mit dem Ständchen nicht klappt?«

Finn nickte bestimmt. Dann schlug er die beiden Stöcke in der Luft zusammen und rief: »So wahr ich gerade einem Stamm wilder Kannibalen entkommen und quer über den Ozean gesegelt bin.«

Dieser Junge war echt verrückt. Total meschugge. Aber irgendwie gefiel mir das. Ich wusste auch nicht warum. Vielleicht lag es daran, dass er mich ein bisschen an meinen wilden Blutsbruder Chrissy erinnerte. So langsam fing ich an, ihn im Großen und Ganzen ein klitzekleines bisschen okay zu finden. Wer hätte gedacht, dass dieses oberschlaue Muttersöhnchen so ein Draufgänger war?

Ich nicht, so viel war sicher!

Finn legte los. Erst leise, dann immer lauter und rhythmischer. Die Stöcke wirbelten durch die Luft. Und Finn wirbelte hinterher. Von Trommel zu Trommel. Sein Spiel wurde immer schneller, und Finns Körper zuckte, als ob er unter Strom stände.

Mitten im wildesten Trommelspiel aller Zeiten bückte er sich und schmiss mir einen dicken Stock zu.

»Hier! Spiel damit die große Trommel!«, rief er.

Ich zögerte nur einen Wimpernschlag lang. Dann sprang ich zu Finn aufs Podest. Ich schlug auf die größte der Trommeln ein und versuchte, in Finns Rhythmus zu kommen.

Finn schmiss den Kopf in den Nacken, stieß einen lauten Jubelschrei aus und legte noch einen Zacken zu.

Ich hämmerte auf die große Trommel ein. Schon nach wenigen Sekunden lief mir der Schweiß über die Stirn. Ich keuchte vor Anstrengung, aber ich dachte keine Sekunde daran aufzuhören. Der gleichmäßige Rhythmus der Trommeln war einfach genial. Wie im Stadion bei den Indians, kurz bevor sie das Eis betraten.

Echtes Gänsehautfeeling.

Verdammt. War das abgefahren!

»Du musst tanzen!«

»Hä?«, krächzte ich.

»Los, oder machst du etwa schon schlapp?«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Schon begann ich, den wildesten und verrücktesten Tanz meines Lebens aufzuführen.

Ich tanzte und lachte und gab schrille Töne von mir, während Finn weiter auf sieben verschiedenen Trommeln gleichzeitig spielte.

Wenn das hier den Göttern nicht gefiel, dann hatten die verflucht noch mal Pech gehabt! Ich fand es einfach unglaublich!

Irgendwann jedoch konnte ich nicht mehr. Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Lunge drohte zu platzen.

Ich schaute zu Finn hinüber. Seine zuckenden Bewegungen waren auch langsamer geworden. Ein letztes Mal gab er sich voll und ganz dem Trommelwirbel hin und ich sah ihm staunend dabei zu.

Dann war es ruhig. Nur unser Keuchen durchbrach die Stille.

»Das war der genialste Göttertanz, den ich je erlebt habe«, schnaufte Finn.

Ich nickte. »Dein Trommelspiel ist der Hammer. Wo hast du das gelernt?«

Finn grinste. »Bei Roland im Percussionunterricht.«

Ich grinste zurück. »Was denkst du, sind die Götter mit uns zufrieden?«

»Bestimmt«, meinte Finn. »Oder riechst du das Feuer etwa noch?«

Ich schnupperte und schüttelte dann den Kopf. Alles war absolut rauchfrei.

»Ich glaube, wir können uns eine kleine Pause unterm Strohdach gönnen«, schlug Finn vor und legte die Stöcke zur Seite.

»Aber nicht, dass du wieder Heuschnupfen bekommst«, witzelte ich.

Finn schüttelte kurz den Kopf. Dann sprang er vom Podest hinunter und schaute mich mit einem Mal eindringlich an.

»Rick«, sagte er mit todernster Stimme. »Weißt du, was ich schon immer einmal erleben wollte?«

Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Was denn?«

»Eine Nacht im Museum.«

Dann kramte er in seiner Hosentasche herum und hielt mir ein Handy hin. »Wenn du willst, kannst du deinen Vater anrufen. Ich hab es vorhin ausgeschaltet, aber noch können wir das Ganze hier leicht erklären und behaupten, wir wären zu geschockt gewesen, um uns zu melden.«

Ich schaute ihn fassungslos an. »Du hast ein Handy dabei? Aber warum hast du das nicht längst gesagt?«

Finn kräuselte die Lippen. Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte.

»Du hast doch gesagt, du erlebst die Abenteuer lieber selbst, statt darüber zu lesen. Und das hier«, er deutete mit der ausgestreckten Hand um sich herum, »das ist ein echtes Abenteuer, oder?«

Ich holte tief Luft. Dann nickte ich langsam und flüsterte: »Lass es ausgeschaltet, Finn.«
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Was in dieser Nacht mit mir passierte, weiß ich nicht ganz genau. Auf jeden Fall war diese Nacht das größte Abenteuer meines Lebens.

Finn war meschugge. Eindeutig. Daran gab’s nichts zu rütteln. Aber eine Fantasie hatte der. Heilige Yetikralle, das war der Knaller.

Und er war mutig. Oberhammermegamutig.

Wie er den Kannibalen den Stinkefinger gezeigt hatte, als ihre Giftpfeile um Haaresbreite an uns vorbeigeschossen waren.

»Ziiiisch!« hatte es überall um uns herum gemacht. Und gleich darauf »Pliiitsch!«, als die Pfeile im Ozean gelandet waren.

Mir war das Herz explodiert. Doch Finn war aufrecht im Boot stehen geblieben und hatte die verfressenen Breitmaulgesichter Wasser schlucken lassen.

Oder die Sache mit der Mumie, die uns quer durch die Zwischenwelt gejagt hatte und der wir in allerletzter Sekunde durch eine List entkommen konnten.

Und dann war da noch die fiese Hexe Rangda gewesen. Oh Mann, die hatte vielleicht blöd aus der Wäsche geglotzt, als wir ihr den Handschuh geklaut hatten, ohne den sie nur noch halb so lange Fingernägel hatte.

Irgendwann in den frühen Morgenstunden waren wir dann einfach eingeschlafen, mitten auf dem weißen Sand unter einem Strohdach.

Ich hatte das Gefühl, nur für ein paar Minuten eingenickt zu sein, als eine aufgeregte Frauenstimme zu mir durchdrang.

Ich blinzelte benommen und blickte in ein mir unbekanntes Gesicht.

»Oh Gott, oh Gott, hier liegen zwei Jungen! Martha, schnell, komm her!«

Die Stimme gehörte einer dunkelhaarigen Frau im hellblauen Kittel, die gerade damit begonnen hatte, die Völkerkundeabteilung zu reinigen.

Um ein Haar wäre sie bei unserem Anblick in Ohnmacht gefallen, behauptete sie später Pa gegenüber. Aber das war natürlich gelogen. Die wollte nur, dass mein Vater seinen starken Arm um sie legte und sie tröstete. Das sah doch ’ne kurzsichtige Klapperschlange im Dunkeln!

Natürlich waren zunächst alle ganz aufgeregt, nachdem der Museumswärter erst bei mir und dann bei Finn zu Hause angerufen hatte.

Linda heulte die ganze Zeit vor Erleichterung. Und Pa drückte mich ununterbrochen an sich und sagte immer wieder: »Zum Glück ist euch nichts passiert. Zum Glück ist euch nichts passiert.«

Mary redete auf den Museumsdirektor ein, der steif und fest behauptete, man könne in diesem Museum unmöglich aus Versehen eingeschlossen werden.

Wutz regelte unterdessen die Angelegenheiten mit den Sicherheitskräften, die auch nicht so recht an Zufall glauben wollten.

Nachdem alle sich etwas beruhigt hatten, Lindas Tränen getrocknet waren und Pa endlich damit aufgehört hatte, mich an sich zu drücken, als ob er aus mir eine Briefmarke machen wollte, folgten die Standpauken.

Linda schimpfte mit Finn und Pa mit mir. Nach einer Weile tauschten sie die Rollen und am Ende schimpften sie gleichzeitig mit uns. Dabei kullerten Linda schon wieder Tränen über die Wangen und Pas Stimme hörte sich an, als hätte er einen dicken Kloß verschluckt, der ihm im Hals stecken geblieben war.

»Aber wie konnte das nur passieren?«, schniefte Linda.

»Ähm …«, machte ich.

»Ein sehr dicker Mann hat uns ins Museum gejagt. Einfach so, ohne Grund. Wir haben überhaupt nichts getan.« Finn seufzte kummervoll. »Wir hatten schreckliche Angst und deshalb sind wir ins Teehaus geflüchtet und haben uns dort versteckt. Und auf einmal ist das Licht ausgegangen und wir waren eingeschlossen.«

Er versetzte mir mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite. »So war es doch, Rick?!«

Ich nickte.

»Und was wolltet ihr im Museum?«, bohrte Pa nach.

Ich spürte seinen nur allzu bekannten Kommissarblick auf mir.

Wieder übernahm Finn das Reden. »Als ich am Samstag mein Buch in meine Tasche gesteckt habe, muss ich aus Versehen einen Zettel von euch mitgenommen haben, der darunter auf dem Tisch lag. Erst gestern Nachmittag im Auto ist es mir aufgefallen.« Finn schenkte seiner Mutter einen treuherzigen Blick. »Du hast doch gesagt, dass ich ihn Rick gleich vorbeibringen soll, weil auf dem Zettel die neue Telefonnummer von Chrissy steht.«

»Ach herrje!«, rief Mary und schlug sich klatschend die Hand gegen die Stirn. »Dann ist ja alles meine Schuld. Chrissy hat schon dreimal bei uns angerufen und jedes Mal warst du nicht zu Hause, Rick. Und ich habe immer wieder vergessen, es dir zu sagen.«

»Echt? Er hat schon dreimal angerufen?«, staunte ich und wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Mary war manchmal echt verpeilt!

Mary nickte und sah mich beschämt an. »Am Samstag hat er dann wieder angerufen und mir seine neue Telefonnummer diktiert, damit ich sie dir gebe. Und den Zettel habe ich dann auf dem kleinen Tisch in eurem Billardzimmer liegen lassen.«

Meine Knie wurden ganz weich. Ich konnte es echt nicht fassen. Typisch Mary. Immer vergisst sie alles. Aber so richtig böse sein konnte ich ihr nicht. Ich war viel zu erleichtert, dass Chrissy sich endlich gemeldet hatte.

Außerdem ließ mir Linda dafür auch keine Zeit, denn sie sagte: »Okay, dann wäre das mit dem Zettel ja geklärt. Aber wir wissen noch immer nicht, wie ihr zusammen ins Museum gekommen seid.«

Verdammt! Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie wir uns aus dieser Situation herauswinden sollten, ohne uns eine Menge Ärger einzuhandeln.

Finn schon. »Wir sind uns zufällig vorm Museum über den Weg gelaufen. Ich wollte Rick gerade den Zettel geben, da kam ein Windstoß und hat ihn mir aus der Hand gerissen. Er ist direkt durch die geöffnete Museumstür gesegelt und wir sind natürlich hinterher. Und dann kam auch schon der dicke Mann und hat uns angebrüllt. Den Rest kennt ihr ja.«

Finn erntete jede Menge skeptischer Blicke. Doch er streckte energisch sein blasses Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »So war es! Und zwar ganz genau so!« Und dabei klang seine Stimme kein bisschen piepsig.

Am Ende entschuldigte sich der Museumsdirektor mindestens dreißigmal bei uns.

»Machen Sie sich deshalb bitte keine Gedanken«, sagte Finn gönnerhaft. »So etwas kann passieren. Auch wenn man denkt, man wäre mit dem perfektesten Sicherheitsund Kontrollsystem ausgerüstet.«

Ich murmelte nur: »Is ja noch mal gut gegangen.«

Dann durften wir endlich gehen.

Wir hatten es überstanden. Wir lebten noch. Und niemand hatte uns den Kopf abgerissen. Ganz im Gegenteil. Alle hatten sich Sorgen um uns gemacht. Und zur Schule mussten wir heute auch nicht mehr. Darin waren sich Pa und Linda einig.

Alles war prima.

Bis Linda plötzlich einfiel: »Sag mal, Finn. Warum hast du eigentlich nicht dein Handy benutzt? Du hättest mich doch anrufen können.«

»Ähm … ich …«, begann Finn zu stottern und bekam eine Glühbirne wie ein riesiges Klatschmohnfeld.

»Ganz einfach«, half ich ihm aus der Patsche. »Sein Akku war leer.«

Und mit einem scharfen Seitenblick in Pas Richtung fügte ich hinzu: »Und ich besitze leider kein Handy. Ein fast zwölfjähriger Junge braucht ja noch keins.«

Pa lachte auf. »Na dann wird es wohl dringend Zeit, dass du armer fast zwölfjähriger Junge eins bekommst.«

»Echt?«, rief ich.

Pa nickte. »Großes Indianerehrenwort!«

Linda räusperte sich leise. Ich war mir nicht ganz sicher, aber in ihren Augen glänzte es schon wieder verdächtig.

Sie legte ihre Hand in Pas und dann schauten die beiden sich ganz lange an. »Machs gut, Philipp«, sagte sie. Und irgendwie klang das so endgültig.

Pa sah auch ganz traurig aus.

»Du auch, Linda«, krächzte er.

Ich wollte Mary gerade fragen, was denn nun schon wieder los sei, da hielt mir Finn die Hand zum Einschlagen hin. »Ciao, Feuertänzer«, sagte er und grinste.

Ich zwinkerte ihm zu. »Tschüss, Trommelkönig.«

Dann trennten sich unsere Wege. Linda und Finn fuhren in Lindas Auto davon. Pa, Wutz, Mary und ich gingen zu Fuß nach Hause. Das heißt: Ich rollte auf meinen Inlinern langsam neben ihnen her. Natürlich ohne Jules pinken Helm auf dem Kopf. Den hatte Mary sich fest unter den Arm geklemmt.

Zu Hause verzog ich mich gleich in mein Zimmer. Ich war hundemüde, obwohl es helllichter Tag war. Erschöpft warf ich mich aufs Bett, konnte aber nicht einschlafen. Mir schwirrte einfach zu viel im Kopf herum. Irgendwann stand ich wieder auf und ging in die Küche, um mir einen Kakao zu machen.

Als ich in die Küche kam, saß Pa am Tresen. Ganz alleine. Von Mary und Wutz keine Spur. Sogar Gismos Katzenkörbchen unter der Fensterbank war leer.

»Wo sind denn alle hin?«, fragte ich.

Pa schaute mich lange an, so als müsste er erst schnallen, dass ich ihn etwas gefragt hatte.

»Wutz musste aufs Präsidium und Mary ist nach Hause, um ein bisschen Schlaf nachzuholen. Schließlich war sie die ganze Nacht auf den Beinen.«

Ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt«, murmelte ich und schluckte schwer.

»Muss dir nicht leidtun, Rick. Im Grunde war es gut so.«

»Echt?«, hakte ich ungläubig nach.

Pa lächelte traurig. »Kannst du mir verzeihen?«

»Ich dir?«

Das wurde ja immer unglaublicher.

»Was soll ich dir denn verzeihen?«, fragte ich ihn.

»Dass ich deine Bedürfnisse nicht ernst genommen habe. Dass ich so sehr an mein eigenes Glück gedacht und dabei nicht begriffen habe, dass ich niemals glücklich sein kann, wenn du es nicht bist.«

Er holte tief Luft und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Und deshalb werden Linda und ich uns trennen. Wir haben schon die ganze letzte Zeit geahnt, dass du und Finn nicht damit klarkommt. Aber heute Nacht ist es uns endgültig deutlich geworden.«

Oh Mann, das klang ja ganz nach filmreifem Happy End! Eigentlich hätte ich einen Freudentanz aufführen müssen, wenn ich mich nicht gleichzeitig so mies gefühlt hätte. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte Pa schon einen Brief aus der Tasche gezogen und hielt ihn mir hin.

»Hier. Der ist von Chrissy. Der arme Kerl hat Mary wohl nicht mehr über den Weg getraut und zusätzlich noch einen Brief an dich abgeschickt.«

»Oh.« Ein warmer Schauer durchfuhr mich. Mein Blutsbruder Chrissy.

Ich nahm Pa den Brief aus der Hand.

»Danke, den lese ich in meinem Zimmer. Und danach schlafe ich noch ein bisschen«, sagte ich und ging zur Tür.

Doch dann fiel mir noch etwas ein.

»Pa?«, sagte ich leise.

»Was ist, Rick?«

»Wir können es ja noch mal probieren.«

Pa hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«

Ich lächelte ihn an. »Linda und du, ihr passt irgendwie zusammen, glaube ich.«

Pa sagte nichts. Er sah mich nur verdattert an.

»Und Finn könnte vielleicht auch ins Team passen.«

»Was für ein Team? Sprichst du vom Eishockey?«

Wow, Pa stand heute wirklich auf der Leitung!

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. In unser Team. Das Rick-Pa-Wutz-Mary-Gismo-Helena-Linda-und-Finn-Team.«

Pa seufzte tief. Dann lächelte er. »Ist das dein Ernst?«

Ich nickte.

»Und wann ist dir das aufgefallen?«, wollte er wissen.

Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort. »Heute Nacht, im Museum. Da ist mir das aufgefallen.«

Dann ging ich in mein Zimmer, zufrieden mit mir und der Welt, setzte mich aufs Bett und öffnete Chrissys Brief.

Und als ich versuchte, seine krakelige Handschrift zu entziffern, war ich ein bisschen traurig, weil mein Blutsbruder Chrissy jetzt in einer anderen Stadt lebte und sich dort anscheinend sehr wohl fühlte. Aber dann dachte ich plötzlich an den verrückten Trommelkönig Finn und das unglaubliche Abenteuer, das wir letzte Nacht erlebt hatten. Und ich musste grinsen.


Schnell weiterlesen!


Ein Auszug aus "Rick 2 - Acht Pfeifen an Bord und kein Land in Sicht" von Antje Szillat:



[image: image]




Raus aus dem WG-Chaos! Um das neue Familienleben zu viert auszuprobieren, buchen Ricks Vater und Linda kurzerhand eine Kreuzfahrt zu den norwegischen Fjorden. Und Rick und Finn müssen mit. Doch kaum hat die Fähre den Hafen verlassen, tauchen Oma Mary mit ihrer überdrehten Bulldogge Helena und Mitbewohner Wutz als verdeckter Ermittler an Bord auf und sorgen für heilloses Chaos. Und dann bricht auch noch ein Brand auf dem Schiff aus ...





1.

Puh, das war knapp!

Beinah wäre ich kleben geblieben, so wie es mir die fiese Püttelmeyer prophezeit hatte. Doch in allerletzter Sekunde hab ich noch mal die Kurve gekriegt. Rasiermesserklingenscharf an der Ehrenrunde vorbei.

Elias aus meiner Klasse hatte allerdings weniger Glück. Das war wohl auch der Grund, warum er jetzt ziemlich angefressen aus der Wäsche glotzte. Aber deshalb gleich mit beleidigter Leberwurststimme »Streber!« zu mir zu sagen, war echt daneben.

»Danke, Elias. Dir auch schöne Ferien«, knurrte ich ihn an, zeigte ihm mein berüchtigtes, lautloses, zahnpastaweißes Extremgrinsen und zog ab.

Auf der anderen Seite des Schulhofs hatte sich meine Familie im Halbkreis aufgebaut. Sie stierten mir entgegen wie Kühe, die sich aufs Melken freuen.

»Ich bin mächtig stolz auf dich, Rick!« Wutz fuhr sich durch die Haare, sodass sie ihm wie elektrisiert vom Kopf abstanden.

Mary drückte mir einen feuchten Schmatzkuss auf die linke Wange und tätschelte gleichzeitig meine rechte. »Ich auch, mein Großer. Hat sich das ganze Pauken am Ende doch gelohnt.«

Dann war Pa an der Reihe. Er sah aus, als ob er jeden Augenblick zu einer phänomenalen Lobrede auf seinen einzigen Sohn ansetzen würde, dem tatsächlich das Unfassbare gelungen war, in die siebte Klasse versetzt zu werden. Mit feierlicher Miene schaute er in die Runde. Gerade als ich dachte: Ey, jetzt mach mal endlich hinne!, wurde sein Blick plötzlich fragend.

»Wo ist Finn?«

»Ja, wo ist eigentlich Finn?«, wunderte sich nun auch Linda … und sah mich an.

Ich hob die Schultern. »Null Plan!«

Warum sollte ich bitte schön wissen, wo Finn steckte? Nur weil ich ihn seit der Nacht im Museum nicht mehr ganz so bekloppt fand, war ich doch nicht automatisch zu seinem Babysitter geworden. Waffenstillstand: okay. Freunde: never!

Leider wollten Pa und Linda das einfach nicht checken. Aber bevor ich es den beiden noch einmal ausführlich erklären konnte, kam das Monster in Gestalt meiner Klassenlehrerin auf uns zugerollt und streckte die schwabbeligen Arme nach Linda aus.

»Ich werde dich schrecklich vermissen, Lindalein«, säuselte die Püttelmeyer.

Höchste Zeit, mich vom Acker zu machen, entschied ich und wandte mich um.

»Ich geh mal Finn suchen.« Während ich mich durch die Schülermassen Richtung Aula schlängelte, wurde mir klar, dass ich jetzt zum allerletzten Mal als Sechstklässler über den Schulhof lief.

Gerade als ich die breite Glastür erreicht hatte, öffnete sie sich wie von Geisterhand, und Nelly stand vor mir.

»Rick, wo willst du denn hin?«

Ich starrte sie verblüfft an. »Nelly, wo kommst du denn her?«

Nelly verzog ihren Mund zu einem schiefen Grinsen und strich sich eine widerspenstige rote Locke aus dem Gesicht.

»Ich hatte was im Klassenzimmer vergessen. Und du? Kannst dich wohl nicht von der Schule trennen, was?«, kicherte sie.

Ich kratzte mich am Hinterkopf. Und mit einem Mal – keine Ahnung, warum – machte es in meinem Kopf laut KAWUUUMMMMS! und schon lief ein Spielfilm vor meinem inneren Auge ab – ein schnulziger Liebesfilm mit Nelly und mir (!) in den Hauptrollen. Wir düsten in voller Eishockeymontur übers Eis, kämpften um den Puck, schenkten uns nichts. Ich war vor Nelly im Strafraum, doch wenige Millimeter vorm Tor pflückte sie mir den Puck vom Schläger und versenkte ihn mit einem außerirdisch lauten Ziiisch im Netz. Triumphierend riss sie die Arme hoch und strahlte mich durch die Gitterstäbe ihres Helms an.

Und urplötzlich schnallte ich etwas: Nelly war ein Mädchen! Also nicht, dass ich das nicht schon vorher gewusst hätte. Aber mir war nie zuvor aufgefallen, dass meine Young-Indians-Mannschaftskameradin nicht nur extrem cool, sondern dazu auch noch richtig … ähm … na ja, wie soll ich es sagen … hübsch war. Und diese unglaubliche Tatsache traf mich nun ohne Vorwarnung wie ein Tausend-Volt-Stromschlag.

»Hey, Rick, was ist los? Warum guckst du so komisch?« Nelly verpasste mir einen Knuff gegen den Oberarm.

Ich war wie paralysiert. Stand einfach nur da und starrte Nelly wie der absolute Volldepp an. Und während die Stimme in meinem Kopf mir verzweifelt ›Nun sag doch was!‹ zurief, begannen meine Hände, unkontrolliert zu zittern.

»Geht es dir nicht gut?«

Ich gab einen seltsam röchelnden Laut von mir, von dem ich mir erhofft hatte, dass er sich wie alles paletti anhören würde.

»Was hast du denn? Fällt dir der Abschied so schwer, dass es dir die Sprache verschlagen hat?« Nelly fuchtelte mit beiden Armen vor meinem Gesicht herum. »Erde an Rick, bitte aufwachen!«, rief sie.

Was sollte ich machen? Mein Hirn war völlig leer gefegt. Schweißperlen traten auf meine Stirn.

›Rick Michalski, jetzt hör mir mal zu!‹, versuchte die Stimme in meinem Kopf, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. ›Du bleibst jetzt ganz cool. Reiß dich zusammen! Sag einfach irgendwas, das dir gerade in den Sinn kommt. Ganz egal, was! Peinlicher als dieses Schweigen kann es nicht sein!‹

Ich machte zweimal hintereinander »Grumpf!« oder so etwas Ähnliches. Dann wurde mir abwechselnd heiß und kalt und meine Unterlippe litt plötzlich unter undefinierbaren Zuckungen.

Nelly kam hammermäßig dicht an mich heran. Ich spürte ihren warmen Atem und roch ihren Erdbeerkaugummiduft.

»Jetzt weiß ich es«, sagte sie und umfasste mit ihren samtweichen Händen mein Gesicht. »Du kannst dein Glück kaum fassen, dass du nicht sitzen geblieben bist.«

Verdattert schaute ich Nelly an. Seit wann hatte sie denn bernsteinfarbene Augen? Das war ganz genau das, was mir durch den Kopf ging. Mein Herz donnerte so laut gegen die Rippen, dass es bestimmt noch in Honolulu zu hören war.

Nelly grinste. »Ich kann dein Herz kloppen hören.«

»Kann gar nicht sein«, krächzte ich, erleichtert, endlich meine Stimme wiedergefunden zu haben.

»Doch, ich höre es ganz deutlich.«

Das war zu viel für mich. Nichts wie weg, dachte ich und ergriff die Flucht. Über den langen Gang, die Treppe hinauf in die erste Etage, direkt auf den Flur zu, der zu unserem Klassenzimmer führte. Obwohl mir klar war, dass ich mich gerade total idiotisch benahm, gab ich noch einmal ordentlich Gas …

Und krachte im nächsten Moment volle Kanne gegen die Glastür.

Schepper!

Ich war total verwirrt und checkte nicht, dass die Tür abgeschlossen war, sondern versuchte es gleich noch einmal.

Klirr!

Voll mit dem Kopf dagegen. Der Rückschlag war gewaltig. Ich taumelte leicht. In meinem Schädel explodierte irgendetwas.

Chinakracher.

Feuerwerkskörper.

Bestimmt fand gerade das Jahrestreffen der Pyrotechniker in meiner Birne statt.

»Rick?«

Das war wieder Nelly. Wieso um alles in der Welt lief sie mir hinterher? Und warum bitte schön hörte sich ihre Stimme so besorgt an?

»Rick, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, grunzte ich.

»Hast du dir wehgetan?«

»Nein.«

»Hast du nicht gemerkt, dass die Tür schon verschlossen ist?«

»Nein.«

Dann drehte ich mich langsam um und blickte direkt in Nellys untertassengroße Augen.

»Du … du blutest ja.«

Unsinn. Ich blutete doch nicht. Warum auch? Ich war ja gar nicht gegen die Tür gelaufen. Kein bisschen. Das bildete ich mir alles bloß ein. Und jetzt sagte ich auch nicht, dass ich Nelly total hübsch fand, und ganz bestimmt kullerten mir keine oberpeinlichen Tränen über die Wangen, weil der Schmerz sie mir in die Augen getrieben hatte. Das war nur ein schrecklicher Albtraum. Ich musste einfach aufwachen, dann war alles vorbei.

Nelly streckte die Hand nach mir aus. »Rick, so etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt.« Sie tupfte mir mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange.

Alles nur ein Traum, alles nur ein Traum, sagte ich mir.

Klar war es das, denn Männer (dazu zählen auch fast zwölfjährige Jungs) weinen nicht. Und bestimmt keine Eishockeystürmer. Und garantiert nicht vor den Augen eines Mädchens.

Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf und rannte los. Diesmal Richtung Ausgang.

Unten in der Aula wurde ich direkt von zwei parfümierten Armen in Empfang genommen. Den Duft kannte ich. So roch nur Mary.

»Rick, wo bleibst du denn?«, fragte sie mit ungewöhnlich schriller Stimme. »Wir haben Finn gefunden und … Auweia, was ist denn mit dir passiert? Du blutest ja!«

Ich öffnete den Mund, brachte aber schon wieder keinen Ton heraus. Weil da nämlich rein gar nichts mehr war.

Alles weg!

Sämtliche Buchstaben waren verschwunden.

Abgehauen. Untergetaucht. Geflohen.

Mary starrte mich an, als ob mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre.

»Das sieht übel aus«, hörte ich Finn sagen.

Ich runzelte die Stirn. Stand er schon lange neben mir? Hatte ich gar nicht gemerkt.

Mir wurde wieder kalt. Eiskalt. Überall. Nur nicht im Kopf. Da kochte es, blubberte, sprudelte und brodelte. Mein Herz war kurzerhand direkt aus meiner Brust zu den Pyrotechnikern ins Hirn gehüpft und nun feierten alle zusammen eine wilde Party.

»Rick, jetzt sag doch endlich was!« Das war wieder Mary, und diesmal klang sie nicht nur besorgt, sondern irgendwie auch ärgerlich.

»Mir ist schlecht«, stieß ich hervor. Da legte Mary mir die Arme um die Schultern und führte mich aus der Aula.

Hinter mir hörte ich, wie Nelly und Finn miteinander sprachen. Ich wollte verstehen, was sie sagten, doch Mary zog mich unerbittlich mit sich. Ihre Arme waren Schraubstöcke, die sich fest um mich gelegt hatten und keinen Widerstand duldeten.

Vielleicht war das auch ganz gut so, denn ich war sowieso völlig plemplem – und hatte noch immer null Plan, warum eigentlich.

Ähm … aber ihr habt noch Plan, oder? Ihr wisst noch, wer ich bin, nicht wahr?

Rick Michalski, der unerschrockene Eishockeystürmer der Hannover Young Indians. Der Blutsbruder von Chrissy, der jetzt leider in Stuttgart wohnt. Der Enkel von Mary, der verrücktesten Oma der Welt. Der Ziehsohn von Wutz, dem lässigsten Geheimagenten der ganzen Polizei und Herrchen des verfressensten Katers aller Zeiten. Der Sohn von Pa, der eigentlich voll okay ist, aber im Moment leider nicht zurechnungsfähig, weil er sich im totalen Liebesrausch befindet. Und das, weil er sich ausgerechnet in meine Kunstlehrerin Linda verknallen musste. Und ehrlich, Leute, ich weiß noch immer nicht, ob ihr Sohn Finn nun okay ist oder ein blassbackiger Vollpfosten.

Doch das ist eine ganz andere Sache. Außerdem habe ich jetzt genug von früher erzählt. Mary sagt auch immer, man soll der Vergangenheit nicht hinterhertrauern, auch wenn sie noch so schön war.

Ich muss der Tatsache leider ins Auge blicken: Die coolen Männer-WG-Zeiten sind endgültig vorbei!

Und noch etwas ist anders: Nach den Sommerferien bin ich endlich die fiese Püttelmeyer los. Und das ist so ziemlich das Beste, was mir passieren kann.

So, nun solltet ihr wirklich wieder voll den Durchblick haben und die Geschichte kann endlich weitergehen – und zwar ganz genau hier!
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